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Von Suez nach Dſchedda. 


holt geweilt hatte, fand ich gaſtfreundliche Aufnahme. Die Stadt hat 
enge, ſchmutzige Gaſſen, mit Ausnahme einiger neuen Anlagen in der 
Nähe des Bahnhofes. Die Mehrzahl der Häuſer iſt armſelig. Im 
Norden der Stadt ſind das ſeit Vollendung des Kanales großentheils 
verlaſſene Suezhotel und eine Anzahl Gebäude für Agenturen und 
Conſulate in europäiſchem Stile gebaut. Das Leben und Treiben iſt 
ein reges. Laſtträger, Eſeljungen, Verkäufer und Gaukler beleben 
die Straßen. Auf dem engen, finſtern Sug (Markt) herrſcht den 
ganzen Tag über bis in die Nacht hinein ein lebhaftes Treiben 
und Handeln. Trotzdem Suez nicht mehr die Einwohnerzahl und 
Rührigkeit wie zur Zeit des Kanalbaues beſitzt, weiſt es doch noch ein 
buntes Gemiſch von Nationalitäten auf. Franzoſen und Engländer 
ſind meiſt Beamte der Schiffahrtsagenturen und der Kanalgeſellſchaft, 
Italiener, Griechen und Malteſer meiſt Kaufleute und Budenbeſitzer. 
Durch Conſulate ſind vertreten: Deutſchland, England, Frankreich, 
Oeſterreich, Rußland, Griechenland, Dänemark, Spanien, Portugal, 


1 Diefe Reife wurde ſchon vor mehreren Jahren gemacht; doch 
dürften die Schilderungen noch völlig den gegenwärtigen Verhält— 
niſſen entſprechen. 
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Von P. Franz Xaver Geyer aus der Genoſſenſchaft 


die Vereinigten Staaten von Amerika, Perſien. Die Mehrzahl 
der Einwohner ſind Muſelmänner, dann etwa 1500 Griechen 
mit einer Kirche und Schule, und 2000 Katholiken, meiſt Italiener 
und Malteſer, mit Kirche und Schule unter Leitung der Franzis— 
kaner vom Heiligen Lande. Die Frauen vom Guten Hirten be— 
fiten eine gut beſuchte Mädchenſchule. Jüngſt ließ die Kanal— 
geſellſchaft auf dem Dock (Landungsplatz) eine Kirche mit Schulen 
für Knaben und Mädchen erbauen. Die Knabenſchule ſteht unter 
Leitung der chriſtlichen Schulbrüder. An Sonntagen bietet Suez, 
von einer Terraſſe aus betrachtet, einen eigenen Anblick: Die 
Flaggen aller Conſulate, Schiffahrtsgeſellſchaften, Agenturen und 
Religionsgemeinden flattern, insgeſamt wohl zwanzig, in ihren 
bunten Farben auf hohen Maſten. Das öffentliche Leben und 
Treiben iſt durch den Stempel der Unſittlichkeit gebrandmarkt, die ſich 
unangefochten breit macht. Wohl in keiner Stadt Europas würde 
Aehnliches geduldet werden. Daß weder Regierung noch Private 
dagegen ihre Stimme erheben, iſt ein ſchlimmes Zeugniß für ſie 
ſelbſt. Nicht mit Unrecht kann man das kleine Suez das ägyp— 
tiſche Babylon nennen; denn in keiner Stadt Aegyptens herrſchen 
ſo traurige Zuſtände wie hier. 

Suez liegt in der Wüſte. Der Süßwaſſerkanal hat es er— 
möglicht, im Nordoſten der Stadt eine Pflanzung zu verſuchen, 
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die gute Erfolge aufweiſt. Es iſt ein Genuß, ſich dem Wirrwarr 
zu entwinden und hier zwiſchen grünenden, rings von der Wüſte 
umſäumten Saaten zu wandeln. Gärten und Gemüſeanlagen, 
Kleefelder und Baumpflanzungen bedecken eine weite Strecke. Eine 
Dampfmaſchine beſorgt das Trinkwaſſer für die Stadt; Waſſer— 
leitungen und Schöpfvorrichtungen bewäſſern die Anlagen. Sonn— 
tags iſt hier der Promenadeplatz der Europäer. Dieſes in der 
Mitte der Wüſte erſtandene Fruchtland und die Verſorgung der 
Stadt mit koſtbarem Nilwaſſer, das die Reiſenden auf der Fahrt 
durch das Rothe Meere bis nach Indien erfriſcht, geben Zeugniß 
von dem Schaffensgeiſte europäiſcher Energie. Die Garten- und 
Feldarbeit wird meiſt von Malteſern und Italienern beſorgt, 
während die Griechen es vorziehen, als Trinkbudenbeſitzer und 
Spiritushändler das träge Leben der Stadt zu führen. 

Bei verſchiedenen Ausflügen in die Umgegend von Suez hatte 
ich Gelegenheit, mit mehreren Eſeljungen Bekanntſchaft zu machen. 
Kaum irgendwo in Aegypten iſt dieſes Volk ſo verkommen wie in 
Suez. Sie ſind lügneriſch und geldgierig, heimtückiſch und frech, 
aber ſie pflegen ihre Thiere wohl. Eines Tages hatte ich einen 
vorzüglichen Eſel gemiethet. Der Eſeljunge erzählte mir während 
der Rittes, der Eſel ſei viele Jahre hindurch der beſte in Suez 
geweſen, er ſei „wie eine Lokomotive“ gelaufen. Infolgedeſſen hätten 
ihn alle mit neidiſchen Augen betrachtet. Der neidiſche Blick habe 
dem Thiere eine Krankheit verurſacht. Zwei Amulette (hegiab), 
die es heute noch am Halſe trägt, hätten es jedoch wiederhergeſtellt. 
Als ich nun ſagte, der Eſel ſei wirklich ſehr ſchön, ſchlug der 
Treiber mit aller Kraft auf denſelben ein, indem er Flüche und Ver— 
wünſchungen gegen das Thier ausſtieß, um einen etwaigen ſchlimmen 
Erfolg meines Lobes und wohlgefälligen Blickes abzuwenden. Der 
Glaube an die verderbliche Wirkung des neidiſchen Blickes iſt 
unter den Muſelmännern allgemein verbreitet und veranlaßt ſie oft 
zu den lächerlichſten Vorſichtsmaßregeln. In dieſem Wahne ver— 
hüllen die Mütter ihre Kinder, damit etwaiger Neid ihnen nicht 
ſchade; aus demſelben Grunde herrſcht die Sitte, die Kleinen nicht 
zu baden und zu waſchen, damit ihr Geſichtchen nicht neidiſche 
Blicke oder das Wohlgefallen Fremder auf ſich ziehe. Eine ähn— 
liche böſe Wirkung wird dem Blicke des Gegners zugeſchrieben. 
Ein geringes Unwohlſein, geringfügige und ſchwere Krankheiten 
werden nicht ſelten dem Haſſe oder feindſeligen Blicke eines Wider— 
ſachers beigemeſſen. Leben zwei in Feindſchaft, ſo muß faſt ſtets 
der Gegner die Urſache des Unglückes oder Mißgeſchickes ſein, 
das dem andern zuſtößt. Dieſer Aberglaube gibt den muſel— 
männiſchen Mönchen und Fakiren Gelegenheit, durch Schreiben 
von Amuletten gegen die Wirkung des böſen Blickes Geld zu 
verdienen. Thiere und Menſchen werden durch zahlreiche Amulette 
gegen den böſen Blick geſchützt. 

Endlich war der Tag der Abfahrt gekommen. Am 27. März 
begab ich mich nach dem Dock oder Landungsplatz, welcher mit 
der Stadt durch eine Eiſenbahn verbunden iſt. Ich beſtieg das 
Schiff „Niobe“ des Oeſterreichiſch-ungariſchen Lloyd, das über 
Dſchedda und Aden nach Indien ſegeln ſollte. An Bord befand 
ſich eine Anzahl muſelmänniſcher Pilger und Kaufleute. Bei der 
Unterſuchung der Reiſebillette durch den Agenten ſtellte ſich heraus, 
daß vier arme Pilger kein Billet hatten; ſie ſollten das Schiff 
verlaſſen. Drei wußten ſich nun das Geld zu leihen; der vierte, 
ein armer, kranker Türke mit mächtigem grünen Turban, begann 
jämmerlich zu weinen und den Agenten um Barmherzigkeit an- 
zuflehen. Dieſer verwies ihn auf die Strenge des Reglements. 
Mit lautem Geſchrei beſchwor nun der Sieche ſeine Glaubens— 


genoſſen bei Allah und dem Propheten, ihm zu ermöglichen, daß 
er in Mekka ſterbe. Die Pilger ſammelten unter ji) das erfor 
derliche Geld und bezahlten für den kranken Genoſſen. Außer ſich 
vor Freude, ſchleppte ſich dieſer von Wohlthäter zu Wohlthäter 
und küßte mit ſtrahlendem Blicke jedem einzelnen die Hand. 
Glücklich und zufrieden hockte er dann unter eine Treppe, um 
vergnügt ſein trockenes Brod mit Zwiebeln zu verzehren. Um 
8 Uhr abends verließen wir den Hafen von Suez. 

Am folgenden Morgen hatte ich Muße, die Reiſegeſellſchaft 
an Bord zu betrachten. Die Paſſagiere waren durchweg Muſel⸗ 
männer, mit Ausnahme eines ſchismatiſchen Syrers. Es befanden 
ſich auf dem Verdeck: 4 Perſer aus Bagdad, 2 Syrer aus Beirut 
mit 4 Frauen und 7 Kindern, 4 Familien aus Tunis und 
2 aus Tripolis, 6 Aegypter mit zahlreicher Familie, 1 Syrer 
aus Jeruſalem, 1 türkiſcher Beamter aus Arabien mit 3 Weibern 
und 3 Söhnen, 3 Bosniaken, 5 Türken aus Konſtantinopel, 
2 Beduinen aus Mekka, 1 Handelsmann aus Smyrna, 4 Kauf- 
leute aus Marokko, 1 kranker Pilger aus Salonichi, 7 Klein— 
aſiaten aus Damaskus, im ganzen 116 Perſonen. Mit Aus⸗ 
nahme einiger Kaufleute waren die übrigen Pilger. Für viele 
dieſer armen Leute iſt die Pilgerfahrt immerhin ein großes Opfer, 
mit zahlreichen Entbehrungen und Ausgaben verbunden. Die Deck— 
fahrt von Port Said bis nach Dſchedda koſtet 200 Piaſter, was 
für eine Familie eine bedeutende Ausgabe bildet. Sie führen auf 
der Reiſe ein armſeliges Leben. In Säcken nehmen ſie Zwieback, 
Zwiebeln, Orangen, Oliven, Kaffee und Zucker mit ſich; Kaffee 
iſt häufig die einzige warme Nahrung des Tages. 

Die Fahrt war ruhig und angenehm. Beſonders ſchön iſt 
der Aufenthalt auf dem Verdecke am Abend, nachdem die Hitze 
des Tages gewichen iſt. Ein dichter Dunſtkreis begrenzt den 
Horizont der ſtillen See. Die Sterne des Himmels, voran der 
leuchtende Sirius, werfen ihr ſchimmerndes Licht auf die dunſtige 
Fläche hernieder. Majeſtätiſch zieht das Fahrzeug den ſüdlichen 
Weg, den ihm der Magnet weiſt. Aus den aufgewühlten, ſalz— 
getränkten Waſſerfurchen ſprühen Funken, die gleich zahlloſen 
flimmernden Sternchen auf der murmelnden Woge das Schiff 
umgaukeln, um bald wieder in der ſchaumbedeckten Fluth zu erlöſchen, 
gleich in das Waſſer geworfenen Feuerfunken. Glockenſignale, welche 
die Stunden verkünden, tönen von Zeit zu Zeit über die See— 
behauſung hin. Ein Pilger ſeufzt, auf ſeinem Lager ſich windend, 
ein Allah akbar (Allah iſt groß), ein anderer erhebt ſich ruhelos 
von ſeinem Strohgeflecht, um ſich eine Cigarrette anzuzünden; zeit- 
weiſe unterbricht ein Befehl von der Commandobrücke herab oder 
ein rauher Ruf des Obermatroſen, nicht ſelten von einem gottes⸗ 
läſterlichen Fluche begleitet, die Stille der Nacht. Hie und da 
taucht am Horizonte ein Licht auf: ein Schiff iſt im Anzuge; es 
birgt Schätze und Paſſagiere aus dem Oſten; ohne Gruß zieht es 
vorüber. Leiden und Freuden ziehen auf dieſer Waſſerſtraße nach 
Norden und Süden; Fahrzeuge und Inſaſſen wechſeln; doch der 
über den ſchimmernden Sternen wohnt, iſt ewig derſelbe. 

Am Morgen des 29. März herrſchte große Feuchtigkeit, die 
faſt läſtiger iſt als trockene Hitze; das Verdeck war mit Thau 
bedeckt, und der Schweiß drang uns aus allen Poren. 

Meine gewöhnliche Unterhaltung war das Geſpräch mit den 
Pilgern. Mehrere unter ihnen machten die Pilgerfahrt zum vierten⸗ 
mal, ein Alter aus Beirut ſogar zum elftenmal. Manche ver⸗ 
binden mit der Pilgerfahrt auch Handel. Ich ſetzte mich gewöhn⸗ 
lich in ihre Mitte. Alsbald ſammelten ſich eine Schar Männer, 
neugierige Frauen und Kinder um mich. Sie waren ſtolz, in 
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meiner Geſellſchaft zu fein, und boten mir von ihrer trockenen 
Nahrung an. Es iſt eine ſchöne Sitte der Orientalen, dem 
Fremden, ob gläubig oder ungläubig, von ihrer Mahlzeit an— 
zubieten; es wäre ein Act der Unhöflichkeit und Vernachläſſigung 
der Gaſtfreundſchaft, dieſes zu unterlaſſen. Der ärmſte Bettler 
ladet den Fremden, der ihn bei der Mahlzeit antrifft, ein, von 
ſeinem trockenen Brode mitzueſſen. Die Pilger waren anfangs 
erſtaunt, daß ich arabiſch ſprach. Eine Frau fragte, ob ich auch 
bete. Auf die bejahende Antwort waren alle zufrieden, und die 
Frau äußerte zu einem Matroſen: „Du biſt ohne Religion, aber 
dieſer kennt Gott und thut Gutes!“ Es entſpann ſich ein Geſpräch 
über die religiöſen Fragen, an dem Männer und Frauen theil— 
nahmen. 

„Kehrſt du dein Geſicht gegen Mekka, wenn du beteſt?“ 

„Ich bete nach allen Richtungen gewendet; denn Gott iſt 
überall.“ 

„Kennſt du den Koran?“ 

„Ich habe ihn in deutſcher und theilweiſe in arabiſcher Sprache 
geleſen.“ 

Alle waren verwundert darüber, daß der Koran in deutſcher 
Sprache erſchien. Den Muſelmännern iſt es ein Greuel, daß der 
Koran in fremde Sprachen überſetzt wird, da derſelbe das Wort 
Gottes arabiſch enthalte und wörtlich in arabiſcher Sprache ge— 
nommen werden müſſe. 

„Warum leſet ihr den Koran?“ 

„Um zu ſehen, was er enthalte.“ 

„Er enthält Gottes Wort.“ 

„Der Koran enthält Gutes, aber auch Schlechtes. Z. B. in 
der 34. Sure (Vers 31) heißt es, Gott habe dem Propheten 
das Privileg zugeſtanden, offenbare Sünden zu begehen. Es iſt 
unmöglich, daß Gott ſo etwas geſtatte.“ 

Sie ſahen ſich verwundert an. Ich bat ſie, mir einen Koran 
zu bringen. Faſt alle erklärten, ſie hätten keinen Koran bei ſich, 
obwohl ich ſie bereits daraus leſen ſah. Eine Frau rief: „Es iſt 
euch verboten, den Koran zu leſen; er darf Ungläubigen nicht 
gegeben werden, er iſt für die Muſelmänner.“ 

Ein Alter ſagte: „Wir brauchen nicht nachzuſehen; wir wiſſen, 
daß der Koran Gottes Wort iſt, das uns durch den Propheten 
Mohammed geoffenbart wurde.“ 

„Kein Menſch, der Vernunft hat und ſie gebraucht, kann 
glauben, daß ein Mann, der ſich ſolche Privilegien herausnimmt 
wie Mohammed, Geſandter Gottes ſei.“ 

„Der Koran iſt Gottes Wort; alles im Koran iſt gut.“ 

Eine Frau: „Die Chriſten verſtehen den Koran nicht.“ Alle 
Frauen im Chor: „Nein, ſie verſtehen ihn nicht, er iſt ihnen 
verſchloſſen; ſie ſind blind.“ 

Die Muſelmänner laſſen keine Kritik des Korans zu, ſie gehen 
nicht auf die Vorwürfe ein, ſie erwidern ſtets: „Der Koran iſt 
Gottes Wort, der Prophet hat es geſagt.“ Auffallend war mir, 
daß auch die Frauen ſich an der Unterredung betheiligten und 
dem Mißfallen über meine Anſichten noch ſtärkern Ausdruck gaben 
als die Männer. Trotzdem habe ich keine Frau beten, wohl aber 
viele rauchen ſehen. 

Ein Muſelmann ſagte beſchwichtigend: „Die Wahrheit wird 
recht haben. Allah kerim, Gott iſt gütig. Wir haben das Ende 
für uns. Jetzt herrſcht Verwirrung, aber das Ende wird für uns 
Zeugniß geben. Die Chriſten freuen ſich auf dieſer Welt, ſie bekriegen 
die Muſelmänner. Die Chriſten haben bereits Aegypten, Suakin, 
Maſſaua genommen; aber am Ende wird der Sieg unſer ſein.“ 


„Wie kann der Endſieg den Muſelmännern gehören, wenn 
die Chriſten immer weiter vordringen?“ 

Das Ende gehört unſerem Herrn Jeſus; er iſt der Letzte.“ 

„Der Herr Jeſus wird alles chriſtlich machen.“ 

„Nein, er gehört den Muſelmännern; die Chriſten haben ihn 
zum Abgott gemacht; er iſt ein Prophet, aber Mohammed iſt 
größer. Die Chriſten glauben nicht an Mohammed, der Chriſti 
Werk vervollſtändigt hat; ſie haben daher keinen Antheil an Chriſtus. 
Wir werden das Ende ſehen. Allah kerim, Gott iſt gütig. Er 
weiß alles.“ 

„Allah kerim,“ wiederholten alle Pilger, und ein türkiſcher 
Scheik ſagte: Schweigen iſt beſſer, Gott weiß es.“ 

Unter dem Vorwande, der Sonnenhitze zu entgehen, zogen 
ſie ſich alle zurück und verkrochen ſich unter ihre Decken, mit Seufzen 
murmelnd: „Es gibt nur einen Gott; Gott iſt der Höchſte; Gott 
iſt allwiſſend; Gott iſt der Gütige.“ Andere ergingen ſich in 
Verwünſchungen gegen die Chriſten, riefen das Ende zum Zeugen 
an und tröſteten ſich mit frommen Aſpirationen über die Ankunft 
in Dſchedda und das heilige Licht der Kaaba. 

Am 30. März gegen Mittag tauchten im Oſten aus dem 
Nebel die aſiatiſchen Berge auf, die am Ras Hatiba einen Vor— 
ſprung in das Meer bilden. Am Horizonte beginnen bereits 
zahlreiche Korallenriffe ſichtbar zu werden, die ſich gleich dem 
Körper eines Seeungeheuers aus dem von glänzendem Sonnen— 
licht übergoſſenen Waſſerſpiegel erheben. Alsbald begegnen wir 
den Vorboten des Hafens: es ſind Fiſcherbarken, die, von Sklaven 
geleitet, einſam der beſchuppten Welt des Rothen Meeres nach— 
ſtellen. An Bord herrſcht überall reges Leben. Die Matroſen 
treffen geſchäftig die Vorbereitungen zum Ankerwerfen, die Offiziere 
find mit der Toilette beſchäftigt. Die Muſelmänner ſind ſeit 
frühem Morgen in die Gala-Uniform der Pilger gehüllt. Die 
Weiber tragen weißen, makelloſen Ueberwurf (tob), die Männer 
eine weißwollene kerdah, die rechte Schulter entblößt, das Haupt 
glatt raſirt und gehen barfuß: dies iſt die vorgeſchriebene Tracht 
der Pilger. Männer, Frauen und Kinder ſtehen am Rande des 
Verdeckes und richten unverwandt ihre Blicke nach Oſten. Sie 
ſind ſämtlich in feierlich religiöſer Spannung und Erwartung; ihre 
Geſpräche drehen ſich um Dſchedda und das heilige Mekka. Die 
Jüngern lauſchen neugierig den Erklärungen und Schilderungen der 
alten Pilger über Mekka, das von geheimnißvollem Lichte umfloſſen 
iſt. Die weißgekleideten Mädchen ſingen Freuden- und Pilgerlieder 
in die See hinab. Die religiöſe Stimmung aller iſt gehoben. Je 
mehr ſich das Schiff dem Hafen nähert, deſto mehr ſchwillt die Be— 
geiſterung in der Bruſt der Pilger. Die Einfahrt in den Hafen 
geſchieht unter zahlreichen Windungen zwiſchen den Klippen und 
Korallenriffen, die durch Signale gekennzeichnet find. Um 2 ½ Uhr 
fällt raſſelnd der Anker. Es fiel uns auf, daß außer einer tür⸗ 
kiſchen Barke keine Segler ſich näherten. Erſt nach einiger Zeit 
erſchien der Agent des Lloyd und kündigte dem Kapitän an, daß 
am Tage vorher Befehl aus Konſtantinopel eingetroffen ſei, nach 
welchem alle Schiffe mit Pilgern an Bord außerhalb des Hafens 
das Patent der Sanitätsbehörde abzuwarten hätten. Es dauerte 
über zwei Stunden, bis die Formalitäten erfüllt waren und die 
Ausſchiffung erlaubt wurde. 

Im Hafen befanden ſich drei türkiſche Kriegsſchiffe und mehrere 
Segelſchiffe. Die Kriegsſchiffe waren in verwahrloſtem Zuſtande, 
der zur Genüge die Schwäche und den Niedergang der türkiſchen 
Herrſchaft charakteriſirte. Zahlreiche kleine Segelbarken durch— 
kreuzten den Hafen in allen Richtungen auf der Suche nach 
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Fiſchen, Krebſen, Korallen, Muſcheln und Perlmutter. Staunens⸗ 
werth iſt die Fertigkeit der Fiſcher und Perlmutterſucher im 
Schwimmen. Gleich Amphybien ziehen ſie unter dem Waſſer 
an den Korallenriffen hin, um dann mit ihrem Fange an der 
Oberfläche zu erſcheinen. Die Perlmutterfiſcherei iſt ein Haupt— 
erwerbszweig der Bewohner von Dſchedda; von hier werden jährlich 
bedeutende Mengen nach Europa ausgeführt. 

Um 5 Uhr verließ ich das Schiff und fuhr mit einigen 
Europäern nach dem Ufer. Am Landungsplatze herrſcht reges 
Treiben. Jeder Paſſagier, der ſich vorübergehend in Arabien 
aufhält, muß im Sanitätsbureau 8 Piaſter entrichten. Wenn 
man annimmt, daß jährlich 45000 —50 000 Pilger in Dſchedda 


Nigritier zwiſchen dem Nil und Rothen Meere, der Neger am 
Blauen und Weißen Nil, am Gazellenfluſſe und aus dem mittlern 
Sudan vertreten. Die Afrikaner, die in ihrer Heimat Viehzucht 
und Ackerbau trieben oder ein Nomadenleben in der Wüſte führten, 
nennen nun hier das Meer ihr Element, deſſen Schätze fie aus⸗ 
beuten zum Vortheil ihrer faulenzenden, habſüchtigen Gebieter. 

In Dſchedda nahm ich Wohnung im Hauſe des öſterreichiſchen 
Viceconſuls, wo ich früher bereits dreimal geweilt hatte. In den 
folgenden Tagen hatte ich Gelegenheit, mir Stadt und Umgebung 
mit mehr Muße anzuſehen, als dies in frühern Jahren möglich war. 

Die Stadt Dſchedda dehnt ſich unmittelbar am Hafen aus. 
Am Landungsplatze befindet ſich das Gebäude der Quarantäne. 
Von da aus begeben wir uns, eine hölzerne arabiſche Kaffeebude 
zur Rechten laſſend, über einen freien Platz zum Stadtthore. 


landen, ſo ergibt ſich eine hübſche Einnahme. Dieſe wird zum 
Unterhalte der verſchiedenen Quarantänepoſten verwendet. Außer 
in Dſchedda befinden ſich Quarantänen in Yambo und Hodeida. 
Die Pilger bringen die Quarantänezeit auf der ſüdlich gelegenen 
Inſel Uaſta zu; das dortige Bureau ſteht unter Leitung eines 
europäiſchen Sanitätsbeamten. Der Regierungsarzt in Dſchedda 
erhält 40 Pfund Sterling monatlichen Gehalt, eine anſtändige Be— 
zahlung für den allerdings anſtrengenden Dienſt. Am Landungsplatze 
in Dſchedda liegen ſtets an hundert kleine Segelbarken vor Anker; 
es herrſcht ein ewiges Aus- und Einfahren von Barken. Die 
Bemannung beſteht zumeiſt in Sklaven, deren jede Barke durch- 
ſchnittlich drei beſitzt. Unter ihnen ſind die meiſten Stämme der 
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Erweiterungsarbeiten am Suezkanal. (S. 169.) 


Dort fahndet die Wache auf zollpflichtige Gegenſtände. Wir be— 
treten die Stadt und gelangen zwiſchen Kaffee- und Trinkbuden 
durch geradeaus zum großen Sug (Markt), wo ſich das Leben 
der Stadt concentrirt. Die Gaſſen ſind unregelmäßig und enge 
und in den innern Vierteln düſter. Zwiſchen der ſich tummelnden 
Jugend ſchleichen ſtolze Männer und verhüllte Frauengeſtalten 
ernſt und ſtumm dahin. Herrenloſe, häßlich gelbe, abgemagerte 
Wolfshunde wühlen im Kothe. Die Häufer find zwei- und drei- 
ſtöckig, von eigenthümlicher Bauart. Die Mauern ſind aus Meer⸗ 
ſteinen mit Holzlagen, um dem Baue mehr Halt zu geben. Glas⸗ 
fenſter finden ſich nicht, ſie werden durch hölzerne Läden erſetzt. 
Charakteriſtiſch find die Maſchrabien, beftehend in einem hölzernen 
Vorbau, nach Art geſchloſſener Balkone, in den hohen und breiten 
Fenſterniſchen. Dort ſitzt man auf einem Diwan, athmet die 
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26. Jahrgang. 


friſche Luft oder raucht (maschrabieh, d. h. Ort des Trinkens 
oder Rauchens). Die Maſchrabien ſind meiſt künſtlich und zierlich 
gearbeitet und bilden den Schmuck des Hauſes. 

Gegen Norden und Oſten iſt die Stadt von einer Mauer 
umgeben, durch die zwei Thore in die Wüſte führen, das nörd— 
liche nach Medina, das öſtliche nach Mekka. In der Nähe des 
letztern Thores liegt das Spital mit großem, aber vernachläſſigtem 
Garten, deſſen wenige Wildakazien neben einigen Gewächſen bei 
der Wohnung des Gouverneurs das einzige Geſträuch innerhalb 
der Stadtmauern ſind. Bei dem Thore von Medina befinden 
ſich das franzöſiſche, öſterreichiſche, engliſche und holländiſche 
Conſulat ſowie die Wohnung des Gouverneurs. Die Europäer 
haben ſo das angenehmſte Quartier gewählt; hier iſt es luftig 
und verhältnißmäßig reinlich. Außerhalb des Medinathores liegt 
auf einer Anhöhe die ausgedehnte türkiſche Kaſerne, dahinter der 
mohammedaniſche Friedhof. In der Nähe ragen die hohen Ueber— 


reſte von Windmühlen empor, die Mohammed Ali Paſcha erbauen 
ließ, als Dſchedda noch zu Aegypten gehörte. 

Die Umgegend der Stadt iſt ſandig, ſteinig und öde. Einzelne 
gefräßige Vögel und zahlreiche Wolfshunde, die ſich vom Aaſe 
nähren, beleben die Wüſte. In einigen ausgemauerten Ciſternen 
ſammelt ſich das Regenwaſſer. Wenige Dattelpalmen friſten, 
von der Hand der Sklaven bewäſſert, in den Niederungen ein 
kümmerliches Daſein. Dieſe armſeligen, beſchränkten Oaſen laſſen 
das Bild der allgemeinen Unfruchtbarkeit nur noch deutlicher 
hervortreten. Wir befinden uns in einem troſtloſen Landſtriche, 
der feinen Namen des „Steinigen Arabiens“ vollkommen recht⸗ 
fertigt. 

Die Küſten des Rothen Meeres ſind als heiße Gegenden be— 
kannt; trockene und feuchte Hitze wechſeln ab. Wir hatten am 
6. April 32 C. um 6 Uhr abends, am 10. April um dieſelbe 
Stunde 31“ . (Fortſetzung folgt.) 


Die Wiederaufnahme der Indianermiſſionen am mittleren Amazonas. 


Wir haben früher ſchon kurz berichtet, daß ſich im Mittel- 
lauf des Rieſenſtromes Maranon den Vätern vom Heiligen Geiſt 
ein neues gewaltiges Arbeitsfeld eröffnet hat. (Jahrg. 1897, S. 95.) 
Es iſt dasſelbe, aus welchem vor etwa 140 Jahren die alten 
Jeſuitenmiſſionäre durch Pombal gewaltſam vertrieben wurden und 
welches ſeither größtentheils in troſtloſer Verödung geblieben iſt. 
Zahlreiche deutſche und öſterreichiſche Miſſionäre haben vormals 
in dieſen Strichen erfolgreich gearbeitet. Im Mai 1896 trafen 
die erſten drei Patres und zwei Brüder in der Biſchofsſtadt 
Manaos ein und begannen muthig und entſchloſſen ihre Arbeit. 
Zuerſt wurde in der Stadt die Miſſionsprocur eingerichtet und 
auf den Wunſch des Biſchofs Don Joſé Loureneo da Coſta 
Aguiar die Pfarre S. Sebaſtian übernommen. Manass iſt eine 
Stadt von 30 000 —40 000 Einwohnern und hat eine bedeu— 
tende Zukunft. 

Nun galt es, für die Evangeliſirung der verlaſſenen Indianer 
ſtämme am Maranon und an den Nebenflüſſen einen geeigneten 
Ausgangspunkt zu finden. Nach längerem Suchen Strom auf 
und Strom ab fiel die Wahl endlich auf einen Platz in der Nähe 
von Teffé, gegenüber einer der Hauptmündungen des Rio Japura 
(oder Caqueta). Es iſt dies einer der mächtigen linken Neben- 
flüſſe des Solimoes, wie der Marañon hier in ſeinem Mittelfluſſe 
heißt. Teffé liegt 300 Stunden von Mangos und 700 von Para 
und iſt durch regelmäßige Dampfſchiffahrt mit dieſen Orten ver- 
bunden. Die Station kommt auf eine Anhöhe, etwa 20 m über 
dem höchſten Waſſerſtande des Stromes, zu liegen, hat eine geſunde 
Lage und reichen Vorrath an reinem, friſchem Quellwaſſer. 

Die Pflanzenwelt iſt in üppiger Fülle durch die herrlichſten 
Baumarten und Nutzgewächſe vertreten. Da wächſt die Siphonia 
elastica, die Kaſtanie des Marañon, Cacao, Kaffee, der Kokos⸗ 
und Quininbaum u. ſ. w. Die Manioc-, Ignamen- und Reis⸗ 
cultur verſpricht reichen Ertrag. Eine ergiebige Nahrungsquelle 
bilden auch der Strom und die andern zahlreichen großen und 
kleinen Waſſeradern, die faſt alle überaus fiſchreich ſind. Und 
welche Fiſche! Der Tampagni z. B. wiegt gewöhnlich 5—6 kg, 
zuweilen 10, 15, ja bis 20 und iſt in ſolcher Menge vorhanden, 
daß die Indianer den Strom Tampagni paratu, d. h. Tampagni⸗ 
Schüſſel nennen. Sein Fleiſch iſt, wie das der meiſten hieſigen 
Fiſche, feſt, ohne Gräten und übertrifft an Geſchmack die meiſten 


europäiſchen Arten. Dasſelbe gilt vom Cunare, von faſt gleicher 
Größe, und vom Piracuru, der bis zu 3 m lang wird und das 
reſpectable Gewicht von 50 —60 kg erreicht. Dazu kommen die 
zahlreichen Schildkröten, deren Fleiſch von gutem Rindfleiſch kaum 
zu unterſcheiden iſt. 

Intereſſant iſt, was P. Libermann über die Art und die Bes 
dingungen beim Erwerb von Grundbeſitz in dieſen noch kaum be— 
ſiedelten Landestheilen berichtet. Er iſt Eigenthum des Staates 
oder der Localbehörden. Der Ankauf geſchieht entweder auf Wider— 
ruf oder mit bleibendem Rechtstitel. Im erſten Fall bedarf es 
keiner Formalitäten. Man nimmt einfach Beſitz von einer Strecke, 
errichtet die nöthigen Bauten und beutet Grund und Boden aus 
ganz nach Belieben. Solange niemand Einſpruch erhebt, geht 
alles gut, und man kann es 50 —60 Jahre in friedlichem Be— 
ſitze behalten. Doch bleibt das Grundſtück Eigenthum des Staates 
oder der Ortsbehörde. Will dieſe ihr Recht geltend machen, 
ſo wird dem Beſitzer, falls er nicht auf dem gewöhnlichen Wege 
ſich einen bleibenden Rechtstitel verſchafft, eine entſprechende Ver- 
gütung für die errichteten Bauten und die geleiſteten Arbeiten 
gewährt. Im zweiten Falle, d. h. um ein für allemal recht— 
mäßiger Beſitzer zu werden, wendet man ſich an den Staat oder 
die Gemeinde. Nach eingezogener Erkundigung über das fragliche 
Grundſtück wird die Uebertragungsurkunde ausgeſtellt und dem 
Eigenthümer die Entrichtung eines kleinen jährlichen Grundzinſes 
auferlegt. Zu bemerken iſt noch, daß bei ſolchen Abſchließungen 
nur immer jener Theil des Grundſtückes abgeſchätzt wird, der nach 
dem Fluß zu liegt und in Verbindung mit den Verkehrsſtraßen 
ſteht. In die wilden Regionen des Hinterlandes mag der Eigen- 
thümer ſeinen Beſitz beliebig weit ausdehnen, ohne daß ein Menſch 
daran denkt, ihm denſelben ſtreitig zu machen. 

Für die Erwerbung der neuen Miſſionsniederlaſſung wurde 
natürlich der zweite, officielle Weg eingeſchlagen. Die Miſſion 
erhielt ſo auf ewige Zeiten ein Grundſtück von 1 km Frontſeite 
nach dem Solimoés zu mit gleicher Ausdehnung in der Tiefe. 
„Dieſe 100 Hektare,“ ſo ſchreibt P. Libermann, „deren natürliche 
Seitengrenzen zwei Flüßchen (igarapis) bilden, geben uns das 
Anrecht auf den ganzen noch unbeſetzten Gebietsſtreifen nach hinten 
hinaus bis nach Bolivia hin, wenn wir wollen. Der Kaufact 
koſtete uns die fabelhafte Summe von 20 Fr., der jährliche 
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Grundzins an die Gemeinde von Teffé, der das Gebiet gehört, 
beträgt nach dem augenblicklichen Kurs 47 Fr., die man uns 
zudem, ſobald unſer Werk einmal recht im Gange iſt, auch noch 
erlaſſen wird.“ 

Sofort wurde nun mit den erſten Einrichtungsarbeiten: Urbar— 
machung, Anpflanzungen, Bauten begonnen. Die größte Schwierig— 
keit iſt hierzulande, die nöthigen Arbeitskräfte zu finden. Faſt 
alle arbeitsfähigen Männer gehen zu San Seringals, d. h. zur 
Kautſchukgewinnung, die ſich beſſer bezahlt als jede andere Arbeit. 
Das Ausroden des Grundſtückes lieferte gleich den nöthigen 
Vorrath an Bauholz an Ort und Stelle, eine große Bequemlich— 
keit. Man begnügte ſich, zunächſt einen ſchlichten, aber ſoliden 
baracao, eine Art Blockhaus mit Verandas, nach Landesſitte auf— 
zuführen, groß genug, um etwa 60 Indianerkindern Platz zu 
geben. Der Bau kommt auf die Höhe der Strombank zu liegen 
in der unmittelbaren Nähe des Schiffverkehrs, und ſoll ſpäter als 
Vorrathsmagazin dienen. 

In einem andern Briefe macht P. Libermann nähere Angaben 
über den Indianerſtamm, der zunächſt in den Bereich der Miſſions— 
thätigkeit fallen ſoll. Er gehört zur Familie der Miranhas, ein 
ſanftes, gut geartetes Volk, das von den Koloniſten am meiſten 
ausgebeutet und bedrückt wird und deshalb die erſte Sorge der 
Miſſion verdient. Man trifft in Teffé, Nogueira, Gaicara, Fon⸗ 
teboa und Coary zahlreiche Angehörige dieſes Stammes, die, von 
den Händlern aufgekauft oder geraubt, hierher gebracht wurden. 
Zwar iſt in Braſilien durch Geſetz vom 13. Mai 1888 die 
Sklaverei in jeder Form feierlich abgeſchafft und ſtreng verboten, 
die Indianer irgendwie ihrer Freiheit zu berauben und zur Arbeit 
zu zwingen. Es wurde ſogar eine eigene Schutzbehörde eingeſetzt 
mit der Aufgabe, über die Ausführung dieſer gewiß gut gemeinten 
Verordnungen zu wachen. Allein man begreift, wie ſchwer es iſt, 
in einem ſo ungeheuern und erſt zum geringſten Theile thatſächlich 
beſetzten Lande dergleichen Geſetze durchzuführen, und ſo wuchert 
tief in den Wäldern des Amazonas, und beſonders im Flußgebiet 
des Japura, der Greuel des Sklavenraubes üppig fort. Der Leicht- 
ſinn und die Sorgloſigkeit der Indianer erleichtert den gewiſſen— 
loſen Händlern ihr unſauberes Treiben. Ein Miranha-Vater 
macht ſich gar nichts daraus, gegen zwei bis drei Aexte, einen 
Meter Stoff, einen Glasperlen- oder Kupferſchmuck u. dgl. ſeinen 
Sohn oder ſeine Töchter zu verkaufen. Daher die große Zahl 
junger Miranhas in den Städten und Dörfern zwiſchen Fonteboa 
und Coary. Dazu kommt, daß bei der rieſigen Ausdehnung der 
gewinnreichen Kautſchukinduſtrie es immer mehr an Arbeitshänden 
gebricht. Da liegt die Verſuchung nahe, durch den einträglichen 
Sklavenhandel dieſe und andere noch niedrigere Bedürfniſſe zu 
decken. 

Zu dieſem Zwecke ſetzt ſich der Menſchenhändler in Verbindung 
mit einem Häuptling, kommt mit ihm über den Preis überein 
und beſtellt ſich eine beſtimmte Anzahl Männer, Frauen und 
Kinder beiderlei Geſchlechts an einen beſtimmten Ort und zu 
beſtimmter Zeit. Durch Liſt oder Gewalt bringt der Häuptling 
die verlangte Menſchenware zuſammen, ſchleppt fie auf einige Canoes 
und ſchafft ſie an Ort und Stelle, wo er ſeinen Sündenlohn in 
Empfang nimmt. Das übrige beſorgen die weißen Schurken. Im 
Durchſchnitt iſt der Marktpreis für einen Erwachſenen 500 Milreis 
(etwa 400 Mark), für ein Kind die Hälfte. 

Neben dieſem Handel werden aber auch oft förmliche Sklaven— 
jagden gehalten, ganz wie zur Zeit der „Mamelucken“, von denen 
uns die alten Miſſionsberichte aus Paraguay und Braſilien jo 


vieles erzählen. Eine Bande verwegener Geſellen fährt den Japura 
hinauf, als einzige Waffe zahlreiche Rollen von Palmbaſtſtricken 
mit ſich führend. In dunkler Nacht ſchleichen ſie ſich in ein 
Miranhadorf. Jeder ſtellt ſich vor das Thürloch einer Hütte. 
Auf ein Zeichen wird an dieſelbe Feuer gelegt. Die erſchreckten 
Bewohner ſuchen ſich zu flüchten, werden aber der Reihe nach ab— 
gefaßt und gebunden aufs Schiff geführt. Die ſogen. Indianer⸗ 
Patrone wiſſen ſehr gut, was vorgeht, ſchließen aber die Augen, 
theils weil ihnen die Macht fehlt, dem Unfug zu ſteuern, theils 
weil ſie nicht ſelten ſelber am ſchmutzigen Handel betheiligt ſind. 
Eine Anzahl trauriger Fälle dieſer Art ſind offenkundig geworden. 

Die unglücklichen Miranhas, in ſo roher Weiſe aus ihrem 
freien Leben in den Wäldern herausgeriſſen, finden ſich nur ſchwer 
in ihr trauriges Los. Das Heimweh tödtet die Alten, während 
ein langſames, ſchleichendes Fieber oder die Schwindſucht, zum Theil 
verurſacht durch den ungewohnten Genuß von Maniocmehl und 
getrockneten Fiſchen, die Erwachſenen häufig vor der Zeit dahin— 
rafft. Bloß die Kinder gewöhnen ſich leichter an die neuen Ver— 
hältniſſe. Oft ſetzen die armen Gefangenen alles aufs Spiel, um 
ſich ihrem Schickſal zu entziehen. Vor einigen Jahren ſtürzte 
ſich eine ganze Schar gefangener Frauen und Kinder während 
ihres Transportes, den Tod der Sklaverei vorziehend, in den 
Fluß. 

Die Miranhas ſind wegen ihrer ſanften, furchtſamen Gemüths⸗ 
art am meiſten der Gefahr ausgeſetzt. Das ſoll jetzt mit der 
Gründung der Miſſion, jo Gott will, anders werden. Die Patres 
werden ihr in Afrika jo trefflich bewährtes Syſtem auch hier an- 
wenden; ſie nehmen ſich zuerſt der Kinder an, um aus ihnen einen 
Kern von Muſterchriſten und Miſſionsgehilfen heranzuziehen. Die 
erſten Miranhalager finden ſich unweit der erwähnten Mündung 
des Japura. Der Strom iſt ein echter, wilder Tropenſtrom, 
505 Stunden lang, von denen die größte Strecke ſchiffbar iſt. Die 
Strecke beanſprucht in einem Kanoe mit vier Ruderern ſtromaufwärts 
70 Tage. Jeder Ruderer erhält täglich außer der Koſt 5 Fr. Dieſe 
Fahrweiſe iſt alſo koſtſpielig, langſam, gefahrvoll und ungewiß, da 
man ganz vom guten Willen der Bemannung abhängig iſt. Der 
Miſſionsobere hat daher jetzt ſchon beſchloſſen, einen eigenen kleinen 
Dampfer anzuſchaffen, der einen einzigen Bruder zur Bedienung 
braucht, die Fahrt in 10—12 Tagen zurücklegt und in jeder Weiſe 
die größten Vortheile bietet. Die Koſten belaufen ſich auf 8000 
bis 10000 Fr., und P. Libermann fordert alle Miſſionsfreunde 
zu thatkräftiger Unterſtützung auf. Für die kleineren Strom- und 
Flußfahrten ſind die einheimiſchen Barken, Igarités genannt, recht 
zweckdienlich. Auf der Steuerſeite erhebt ſich die Tolda, eine aus 
Rohr und Palmblättern künſtlich geflochtene Hütte, welche gegen 
Regen und Sonne und zum theil auch gegen die Mosquitos, 
Carapanas, Pinus und andere läſtige Tropeninſekten einigen 
Schutz gewährt. 

Inzwiſchen iſt an der Station die erſte harte Pionierarbeit 
geſchehen. Es war keine Kleinigkeit, mit Waldmeſſer und Axt 
bewaffnet in der glühenden Sonnenhitze unter den fortwährenden 
Stichen der Mosquitos und den brennenden Biſſen der rothen 
„Feuerameiſen“ und anderer tropiſcher Quälgeiſter ſich durch Dornen 
und Dickicht durchzuarbeiten und den Urwald auszuroden. Allein 
trotz blutiger Hände und ſchwerer Anſtrengung hielten die beiden 
Brüder Titus und Donatian mit P. Berthon muthig aus, und 
bald waren über 250 große Bäume geſchlagen, „hart wie Eiſen, 
ſchwer wie Blei“. Sie geben das Bauholz ab für die Miſſions— 
wohnung, die der Vollendung entgegengeht. 
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Weitere Nachrichten erhalten wir durch einen Brief (18. No— 
vember 1897) des P. Victor Fritſch an den Generalobern der 
Genoſſenſchaft. 

„Am 1. November ſchiffte ich mich zu Para de Belem in 
Begleitung des P. Wirtz und der Brüder Urbano und Maurel 
auf dem Dampfer „Maua“ der Amazonas ⸗Schiffsgeſellſchaft nach 
Manaos ein. Es iſt mir unmöglich, den Eindruck wiederzu— 
geben, den die Großartigkeit des Stromes und die Schönheit 
ſeiner Bewohner auf mich gemacht hat. Ich will nicht ſprechen 
von all den in Europa unbekannten Fiſchgattungen, von der 
Amazonen-Sardine angefangen bis zum Boto, einer Delphinart, 
nicht vom Jacar, dem Alligator des Maranon, nicht von der 
zahlloſen Vogelſchar von jeder Größe und Geſtalt, die aus dem 


Urwalde aufflattert, ſo oft der Dampfer an einer neuen Strom⸗ 
windung auftaucht. Mit Entzücken betrachtet man das ſtets 
wechſelnde Landſchaftsbild. Die Einförmigkeit der Wälder wird 
unterbrochen hier durch eine Kaffee-, dort durch eine Cacao⸗ 
pflanzung und durch primitiv eingerichtete Kautſchukſiedereien. 
Die Natur ſcheint an den Ufern des Amazonas eine Aus— 
ſtellung all des Schönſten und Beſten zu halten, was ſie dem 
Menſchen an nutzbringenden und erfreuenden Gaben zu bieten 
at.“ 

f Nach einer achttägigen Fahrt durch dieſe „beſtändige Augen— 
weide“ erreichte man Manaos. Der Biſchof äußerte ſich hoch— 
befriedigt über die bisherigen Arbeiten und verſprach, die neu 
erſtehende Miſſion in Bocca do Teffe bald zu beſuchen. 


Eſeltreiber in Kairo. 


Ein anderer Dampfer brachte die Miſſionäre in vier Tagen 
zur Station. Der unvergleichliche Strom wird immer ſchöner und 
großartiger, je weiter man vordringt. Der Urwald erſcheint hier 
in ſeiner ganzen wilden Pracht, und aus ſeiner geheimnißvollen 
Tiefe dringen die dumpfen Laute ſeiner Bewohner. Kapitän und 
Paſſagiere zeigten für die neue Gründung der Patres das größte 
Intereſſe. Die neuen Ankömmlinge fanden die Lage der Miſſions— 
ſtation über alle Erwartungen maleriſch. Sie bietet einen herr= 
lichen Fernblick über den majeſtätiſchen Strom und alle vorüber⸗ 
ziehenden Dampfer. Patres und Brüder befanden ſich in beſter 
Geſundheit. Bereits erhob ſich neben der bisherigen proviſoriſchen 


(Nach einer Photographie. — S. 170.) 


Wohnung, der Vollendung nahe, der ſtattliche Neubau, „der alle 
in Erſtaunen ſetzen wird, welche die geringe Zahl der Arbeiter 
und die kurze Zeit kennen, in welcher er erſtand“. Die anwoh⸗ 
nenden Braſilianer zeigen ſich den Patres ſehr anhänglich und 
voll Dienſteifer. Dank der außerordentlichen Fruchtbarkeit des 
Bodens liefert der Garten der Miſſion bereits Kaffee, Tabak, 
Zuckerrohr, Maniok, Cacao u. ſ. w. Die weitere Urbarmachung 
des umliegenden Landes ſchreitet rüſtig voran. Die Patres ſind 
alle voll Muth und Eifer und ſehen mit Ungeduld dem Tage ent⸗ 
gegen, an dem ſie das eigentliche Miſſionswerk zum Heile der um- 
wohnenden Stämme beginnen können. 


26. Jahrgang. 
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(Fortſetzung.) 


Die erſten Miſſionsverſuche unter den Sioux reichen in die 
Zeit der alten Jeſuitenmiſſionen in Canada und an den großen 
Seen zurück. Zu feſten Niederlaſſungen ſcheint es damals nicht 
gekommen zu ſein. Der trotzige Sinn dieſer „Irokeſen des Weſtens“, 
die ſchon damals als der Schrecken aller Nachbarſtämme geſchildert 
wurden, vereitelte den Plan einer Sioux⸗Miſſion, von dem ſchon 
die Patres Iſaak Jogues, Claudius Allouez, Marquette und Druil- 
letes träumten. In unſerem Jahrhundert war der erſte Miſſionär, 


der den Namen eines Apoſtels der Sioux verdient, der berühmte 
belgiſche Jeſuit P. Deſmet. 


2. P. Deſmet und die Anfänge der Hionz-Miffen. 


Johann Peter Deſmet wurde geboren am 31. Januar 1801 
in dem belgiſchen Städtlein Termonde, folgte, kaum zwanzigjährig, 
ſeinem ausgezeichneten Landsmann K. Nerinck, der, friſche Truppen 
werbend, nach Belgien gekommen war, in die Neue Welt und 


Manaos, Hauptſtadt des Staates Amazonas. (S. 174.) 


trat dort am 21. October 1821 in die Geſellſchaft Jeſu ein. 
Anfangs, wie es ſcheint, für andere Arbeit beſtimmt, erkannte er 
1838 durch eine Erleuchtung von oben die Miſſion unter den 
Rothhäuten als ſeine eigentliche Lebensaufgabe. Ihr wandte er 
ſich fortab mit ganzer Seele bis an ſein Lebensende zu. „Er 
war“, ſo ſagt von ihm der bekannte belgiſche Schriftſteller und 
Gelehrte Godefroid Kurth in ſeinem herrlichen Charakterbilde 
(Revue generale XIV? [1878], 299 ss.), „ein geborener Miſ— 
ſionär. Gott hatte ihm mit einem lebendigen, feurigen Glauben 
einen Opferſinn ohne Grenzen und einen glühenden Durſt nach 
Seelen verliehen.“ Seine kernige, urkräftige Flamländernatur 
machte ihn den härteſten Strapazen gewachſen. Dazu kam ein 
tief poetiſches Gemüth, das für die Schönheiten der Natur ein 
warmes Verſtändniß beſaß und ſie mit unvergleichlicher Anmuth 
1897/1898. 


zu ſchildern verſtand, ein kindlich fröhlicher Sinn und eine ſehr 
gewinnende Erſcheinung und Umgangsgabe: alles Eigenſchaften, 
die ihn zum Abgott ſeiner rothen Kinder machten. Was dieſer 
Mann geleiſtet, iſt geradezu wunderbar. Siebzehnmal durchſegelte 
er im Intereſſe der Miſſion den Atlantiſchen Ocean, dreimal den 
Stillen Ocean von Oregon bis Mexico; zweimal ſetzte er über 
die Landenge von Panama, zweimal umſchiffte er über New 
Pork, Rio de Janeiro, Kap Horn, ©. Francisco faſt den ganzen 
amerikaniſchen Continent, mehreremal durchwanderte er Frankreich, 
Italien, die Niederlande und England und machte durchſchnittlich 
jährlich 2000 Meilen quer durch die wegloſen Prärien, Wälder 
und Gebirge. Kurth berechnet, daß ſeine Reiſeſtrecken zuſammen 
gut 80 000 Meilen, d. h. mehrmals den Umfang der Erde, be— 
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26. Jahrgang. 


Dieſes Wanderleben war mit ſeiner providentiellen Aufgabe 
gegeben. Bei der damals ſo geringen Prieſterzahl in den Ver— 
einigten Staaten und den rieſigen Anforderungen, welche die ſtets 
wachſende Einwanderung an ſie ſtellte, war keine geringe Gefahr, 
daß inzwiſchen viele der eingeborenen Stämme den proteſtantiſchen 
Secten zum Opfer fielen (vgl. „Kath. Miſſionen“ 1893 S. 49). 
Es galt, denſelben um jeden Preis zuvorzukommen. Um ſofort 
überall feſte Miſſionspoſten zu gründen, reichte die Zahl der Miſ— 
ſionäre nicht hin. An deren Stelle trat ein fliegendes Corps, das 
von Stamm zu Stamm hineilte, um, an die überall noch lebendig 
fortlebenden Erinnerungen an die Schwarzröcke anknüpfend, die 
Rothhäute der wahren Kirche zu ſichern. Dieſe ſchwierige Auf— 
gabe hat P. Deſmet in Verbindung mit einer kleinen Schar aus— 
gezeichneter Gefährten aus verſchiedenen Orden glänzend gelöſt. 
Durch ſie ward der Boden überall ſo gut vorbereitet, daß, wenn 
nicht die unglückſelige Indianerpolitik der Regierung wie ein ber= 
nichtender Hagelſchlag dazwiſchengekommen wäre, wir wohl heute 
in Nordamerika die Reductionen von Paraguay erneuert ſähen. 

Die Miſſionsarbeit unter den Sioux bildete nur eine einzelne 
kleinere Epiſode im Leben und in der Wirkſamkeit P. Deſmets. Sein 
Hauptwerk war die Gründung der einſt und jetzt noch theilweiſe 
ſo herrlich blühenden Miſſionen in Oregon unter den „Platt— 
füßen“, „Hängeohren“, „Pfriemenherzen“ u. a. Im Sommer 
1840 hatte er dort den Grund des großen Unternehmens gelegt 
und eilte im Auguſt desſelben Jahres nach St. Louis, ſeinem 
Hauptquartier, zurück, um Leute und Mittel zu holen. Bei dieſer 
Gelegenheit ſtieß er zum erſtenmal mit den Dakotas zuſammen. 
Hören wir, wie er ſelbſt dieſes erſte Zuſammentreffen ſchildert, 
das, wie der große Indianerbiſchof Martin Marty O. S. B. jagt, 
„ſo recht charakteriſtiſch die allgemeine Geſinnung zeigt, welche die 
Dakotas ſeither ſtets gegen den „Schwarzrock“ kundgegeben“. 

„Am neunten Tage befanden wir uns auf dem Gebiete der 
Blackfeet⸗Sioux (wohl zu unterſcheiden von den ‚Schwarzfüßen‘ 
in Montana). Das Land iſt wellenförmig und von zahlloſen 
kleinen Flüſſen durchſchnitten. Zur größern Vorſicht nahmen wir 
unſern Weg durch Schluchten. Um die Mittagszeit ſchien eine 
ſchöne Landſchaft in der Nähe einer köſtlichen Quelle uns zur 
kurzen Raſt einzuladen. Kaum waren wir abgeſtiegen, als plötz— 
lich ein ſchreckliches gellendes Geſchrei uns aufſchreckte, und vom 
Gipfel des Hügels, an deſſen Fuß wir gelagert, ſtürzten mit Blitzes⸗ 
ſchnelle die Blackfeet auf uns zu. ‚Warum verbergt ihr euch?“ 
fragte der Häuptling mit ernſter Stimme. „Fürchtet ihr euch vor 
uns?“ Angethan mit einem Prieſtertalar und ein Crucifix auf 
der Bruſt — eine Tracht, die ich ſtets im Lande der Indianer 
trage —, glaubte ich der Gegenſtand ſeiner beſondern Aufmerkſam— 
keit zu ſein. Er fragte den mich (als Dolmetſch) begleitenden Ca— 
nadier, wer ich ſei. Der Franzoſe ſagte, ich ſei ein Häuptling, 
ein Schwarzrock, der Mann, der mit dem „Großen Geiſte ſpreche. 
Sofort ſchlug er einen ſanftern Ton an, befahl ſeinen Leuten, die 
Waffen niederzulegen, und nun fand die Ceremonie des Hände— 
ſchüttelns ſtatt, und die Friedenspfeife ging rund. Der Häuptling 
lud mich hierauf ein, ſie nach dem Dorfe zu begleiten, das nur 
eine kurze Strecke entfernt lag. Dasſelbe umfaßte ungefähr tau⸗ 
ſend Seelen. In einiger Entfernung davon ſchlug ich auf ſchönem 
Weidegrunde am Ufer eines lieblichen Flüßchens mein Zelt auf 
und lud den Häuptling ein, an meiner Abendmahlzeit theilzu- 
nehmen. Als ich vor der Mahlzeit mein Gebet ſprach, fragte er 
den Canadier, was das bedeute. ‚Er ſpricht zum Großen Geifte,‘ 
war die Antwort, ‚um ihm zu danken für die Speiſe, die er uns 


gegeben.“ Der Häuptling gab durch Nicken ſeine Zuſtimmung zu 
erkennen. Kurz darauf breiteten zwölf Krieger in ihrem vollen 
Kriegsſchmucke vor dem Platze, wo ich ſaß, eine große Büffelhaut 
aus. Der Häuptling ergriff meinen Arm und lud mich ein, mich 
darauf niederzuſetzen. Ich dachte, es handle ſich darum, eine 
Friedenspfeife zu rauchen. Man denke ſich mein Erſtaunen, als 
die zwölf Krieger die Haut ergriffen, mich aufhoben und unter 
Anführung ihres Häuptlings mich im Triumph ins Dorf trugen. 
In der Wohnung des großen Häuptlings wurde mir der vor— 
nehmſte Platz angewieſen, und er redete mich dann folgender— 
maßen an: ‚Dies ift der glücklichſte Tag meines Lebens. Es iſt 
das erſte Mal, daß wir in unſerer Mitte einen Mann ſehen, 
der in fo enger Verbindung mit dem Großen Geiſte ſteht. Schwarz- 
rock, du ſiehſt hier vor dir die bedeutendſten Krieger meines 
Stammes. Ich habe dieſelben zu dieſem Feſte eingeladen, damit 
ſie die Erinnerung an deine Ankunft ihr Leben lang behalten mögen.“ 
Darauf forderte er mich auf, nochmals zum Großen Geiſte zu 
reden. Ich begann: „Im Namen des Vaters und des Sohnes‘ 
u. ſ. w. Gleichzeitig mit mir erhoben alle Anweſenden ihre Hände 
gen Himmel und ſenkten dieſelben, als ich geſchloſſen, bis zur Erde 
nieder. Ich fragte den Häuptling nach dem Sinn dieſer Cere⸗ 
monie. „Wenn wir unſere Hände erheben,‘ erklärte er, ‚geben wir 
zu erkennen, daß wir alle abhängig ſind vom Großen Geiſte und 
daß er in väterlicher Fürſorge für alle unſere Bedürfniſſe ſorgt; 
wir berühren die Erde, um anzuzeigen, daß wir vor ſeinen Augen 
nur Würmer und elende kriechende Weſen find.‘ Er fragte dann 
ſeinerſeits, was ich zum Großen Geiſte geſprochen hätte. Unglück— 
licherweiſe war mein Canadier nur ein armſeliger Ueberſetzer; doch 
ſuchte ich ihnen, ſo gut es eben ging, das Gebet des Herrn zu 
erklären. Der Häuptling zeigte für alles, was ich ſagte, eine 
große Aufmerkſamkeit. Er gab ſeinem Sohne und zwei andern 
ſehr verſtändigen jungen Männern den Befehl, mich nach dem Fort 
zu begleiten, damit ſie ſo die Grundzüge der chriſtlichen Lehren 
erlernten und mir gleichzeitig als Schutz gegen etwaige feindliche 
Angriffe der Indianer dienen möchten.“ 

Man kann ſich denken, wie mächtig dieſe erſten Eindrücke das 
Herz des Apoſtels berührten. Zwar konnte er für den Augenblick 
nicht länger verweilen, allein er faßte den Plan, ſo bald als möglich 
ſeine Thätigkeit auch dieſem verlaſſenen Volke zuzuwenden. Vorder⸗ 
hand aber nahm die Oregon-Miſſion ſeine ganze Thatkraft in 
Anſpruch. Mit zwei Patres (Point und Mengarini) und drei 
Brüdern kehrte er im April 1841 dahin zurück und legte den 
Grund der Indianer-Reductionen St. Maria und St. Ignatius. 

„Es war ein charakteriſtiſcher Zug P. Deſmets,“ ſagt Kurth 
(I. c. p. 708), „niemals zu ruhen im Genuſſe des von ihm Ge— 
ſchaffenen, ſondern ſtets zu neuen Gründungen zu eilen, ſobald 
ſein Werk auf eigenen Füßen ſtand.“ So war es auch hier. Den 
verſchiedenſten Arbeiten ſich zuwendend, behielt er die Miſſion der 
Sioux fortwährend im Auge. Als er 1848 abermals von Oregon 
zurückkehrte, verweilte er längere Zeit im Dakotagebiet, um Land 
und Leute und die Bedingungen einer Miſſionsgründung näher 
zu prüfen. Er fand ſie bei weitem nicht ſo günſtig als bei den 
Stämmen in Kanſas und im fernen Nordweſten. Die Sioux 
waren ungleich wilder, faſt beſtändig auf dem Kriegspfad. Beim 
Beſuche eines ihrer Dörfer war er Zeuge, wie eine Schar ihrer 
Krieger eben von einem ſiegreichen Ueberfall der Mahas (vieleicht 
Mandans) zurückkehrte. Hoch an ihren Lanzen flatterten die blu- 
tigen Skalpe wehrloſer Greiſe und ſelbſt von Kindern und Frauen. 
Mit ohrenbetäubendem Freudengeheul wurden die Krieger em— 
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pfangen, und abends war der Miſſionär Zeuge des wilden Skalp— 
tanzes und der andern Siegesorgien. Aber trotzdem ward Deſmet 
hier und in den andern Dörfern mit offenen Armen als Geſandter 
des Großen Geiſtes aufgenommen. Ein Feſt zu ſeiner Ehre drängte 
das andere. Ungeheure Portionen von Büffelſeiten und fettem 
Hundsbraten, Wurzeln und Früchten wurden ihm aufgenöthigt, 
von denen „eine einzige ihm eine ganze Woche reichen würde“. 
Doch fand der Miſſionär, daß das Chriſtenthum bereits ſtellen— 
weile hier Boden gefaßt und durch einige hundert getaufte Voll- 
blutindianer und Miſchlinge vertreten war. Einige hundert Taufen 
von Kindern und ſterbenden Greiſen, unter ihnen zwei Neunzig— 
jährige, waren die erſten Aehren, die P. Deſmet hier pflückte. 
Er erzählte den rothen Kriegern vom großen Häuptling der Schwarz— 
röcke, Pius IX., und vertheilte Medaillen mit deſſen Bildniß, mußte 
aber davon abſtehen, weil dieſelben ſofort als mächtige Medicin 
und Talismane Verwendung fanden. Einer legte die Münze zu 
ſeinem Kriegsmanitu, der ihm zu manchem weiſen Rath und Sieg 
ſchon verholfen. Es war ein bunter Farbendruck des ruſſiſchen 
Generals Diebitſch, hoch zu Roß, ſorgſam in einer kleinen, mit 
Hirſchfell umwickelten Schachtel verwahrt. Die Berührung mit 
den Weißen hatte die Sioux auch ſchon mit Laſtern bekannt ge: 
macht, die bei den Stämmen des Felſengebirges noch ganz un— 
bekannt waren. So ſchienen die erſten Eindrücke nicht allzuſehr 
ermuthigend, zumal verglichen mit den überaus günſtigen Bedin- 
gungen bei den Plattköpfen in Oregon. Doch hoffte Deſmet, bei 
längerem Aufenthalte auch hier noch lohnende Früchte zu ernten. 
Leider war die Zahl der Mitarbeiter für das ungeheure Arbeits- 
feld zu gering, um Dakota ſofort bleibend zu beſetzen. 

Noch war damals, wie Deſmet hervorhebt, das Land reich an 
Wild und Büffelherden; doch ſpricht er bereits die Beſorgniß aus, 
daß dieſelben in nicht gar langer Zeit ausgerottet würden. Manche 
kleinere Stämme lebten ſchon in großer Nahrungsnoth und fielen 
den ſtärkern zum Opfer. Auf den Bericht P. Deſmets hin 
unternahm deſſen Mitbruder und Landsmann P. Chriſtian Hoecken 
im Laufe des Jahres 1850 eine Fahrt ins Land der Sioux unter 
unſäglichen Strapazen. Da Kälte und ſtarker Schneefall den Pater 
überraſchten, erfroren ihm bei dem nächtlichen Lagern im Freien 
Füße und Ohren, ein heftiger Rheumatismus fuhr ihm in beide 
Kniee, und das hinkende Rößlein kam kaum mehr voran. Mehr 
todt als lebendig langte der Miſſionär am 8. December in Ver— 
millon an, um nach kurzer Raſt nach Grand-Siouſe und weiter 
vorzudringen. Auch er fand die beſte Aufnahme und wurde in— 
ſtändig gebeten, feſte Miſſionsſtationen zu gründen. Ueberall wurden 
ihm die Kinder zur Taufe gebracht und zeigten die armen Wilden 
eine rührende Anhänglichkeit an den Schwarzrock. „O wie groß 
und reich iſt die Ernte!“ ſchreibt er u. a. an ſeinen Provincial, 
„aber ach, es fehlt an Arbeitern, ſie einzubringen. Da muß man 
wirklich voll Schmerz mit dem Propheten Jeremias ausrufen: 
„Die Kinder verlangen nach Brod, und keiner iſt da, der es ihnen 
bricht.“ Indianer und Miſchlinge verſprachen ihm, für alle Koſten 
aufzukommen, falls er Schulen und Stationen unter ihnen errichte. 
„Die Brülas, Jantons und andere Siouxſtämme erklärten in einer 
Rathsverſammlung: „Die Miſſionäre ſollen bei uns nicht Hungers 
ſterben; wir wollen ihnen Büffelfleiſch und Felle im Ueberfluß 
bringen, damit ſie für die ihnen anvertrauten Kinder Kleider an— 
ſchaffen können.“ Um der Liebe Chriſti willen beſchwöre ich Sie, 
hochwürdiger Pater, ſchieben Sie die Gründung einer Miſſion 
nicht zu lange hinaus. Das Gute, das P. Deſmet und andere 
hier gewirkt, und der wohlthätige Einfluß, den ſie bei ihren Be⸗ 


ſuchen auf dieſe Völker ausgeübt, werden verloren ſein, falls die 
Rothhäute in ihren Erwartungen ſich getäuſcht ſehen. Sie wägen 
den Charakter der Menſchen allein auf der Wage der Treue und 
Ehrlichkeit. Wer ein Verſprechen nicht hält, iſt in ihren Augen 
ſchuldig, auch wenn der Aufſchub ein begründeter iſt oder eine 
Unmöglichkeit ſich in den Weg ſtellt. Einige haben ihre Kinder 
in proteſtantiſche Schulen gegeben, und es iſt Gefahr, daß dies 
noch mehr geſchieht, falls wir uns nicht unter ihnen niederlaſſen.“ 

Dieſer feurige Appell eines Apoſtelherzens blieb nicht ungehört, 
wenn auch die Obern ſich in die Unmöglichkeit verſetzt ſahen, ihm 
ſofort zu entſprechen. 

Unerwartete Umſtände kamen den Plänen der Miſſionäre ent— 
gegen. Die Entdeckung der Goldfelder Californiens 1848 hatte 
eine Völkerwanderung nach dem Weſten in Bewegung geſetzt. Die 
Stammgebiete des Rothen Mannes wurden vertragswidrig von 
den weißen Abenteurern durchſchwärmt. Was galt dem Yankee 
das Recht der eingeborenen Stämme? Allein noch waren ſie 
mächtig und die Herren der Prärie. Man durfte ſie nicht reizen. 
Ein friedliches Abkommen ſchien beſſer zum Ziele zu führen. 
In einer großen Rathsverſammlung wollte ſich die Regierung das 
Zugeſtändniß ſichern, quer durch das Indianergebiet offene Wege 
zu bahnen und dieſelben durch Forts zu ſichern. Zum Erſatze 
ſollten die betreffenden Stämme auf 15 Jahre hinaus beſtimmte 
Jahresgelder und Rationen beziehen. Da aber die Unterhändler 
ihre Haut nicht gern zu Markte trugen, richtete die Regierung ihr 
Auge auf P. Deſmet, der wie keiner Land und Leute kannte und 
ſchon damals einen außerordentlichen Einfluß beim Rothen Manne 
beſaß. Mit Freuden ergriff dieſer eine Gelegenheit, die ſeinen 
Miſſionsplänen ſo förderlich ſchien. Er ahnte nicht, wie ſchmäh— 
lich ſpäter ſeine Dienſte mißbraucht und mißlohnt wurden. 

Am 7. Juni 1852 trat er, von P. Hoecken begleitet, die Reiſe 
ins Herz des Dakotalandes an. Die Fahrt ging von St. Louis 
zunächſt den durch Regen und Schnee mächtig angeſchwollenen 
Miſſiſſippi aufwärts. Zahlreiche Unternehmer, Abenteurer, Händler 
hatten ſich der ſichern Geleitſchaft angeſchloſſen. Da brach auf dem 
Dampfer die Cholera aus. P. Deſmet lag an einem bösartigen 
Gallenfieber danieder, und P. Hoecken weihte ſich allein mit hin- 
gebender Liebe dem Dienſte der Kranken und Sterbenden. Am 
18. Juni bat Deſmet um die letzten Sacramente. Der treue 
Mitbruder ſah noch keine unmittelbare Gefahr und vertröſtete auf 
den folgenden Morgen. Allein in der Nacht wurde P. Hoecken 
ſelbſt ſterbenskrank und rief um Hilfe. P. Deſmet ſchleppte ſich 
mühſam an das Krankenlager. Hier hörten ſich die beiden Miſ— 
ſionäre gegenſeitig Beicht und bereiteten ſich zum Tode. P. Hoecken 
verſchied gegen Morgen. P. Deſmet erholte ſich wieder und ver— 
trat nun im Krankendienſte den theuern Gefährten, deſſen ſterb— 
liche Hülle in ſtiller Waldeinſamkeit am Ufer beigeſetzt und ſpäter 
nach St. Louis überführt wurde. In Fort Sully angelangt, ver 
nahm Deſmet, daß unter den umwohnenden Panktons (Santons, 
Jantons), Mandans, Minitaries und Arickaras die Blattern 
wütheten. Selbſt noch geſchwächt, eilte er tröſtend, die Segnungen 
der Kirche bringend von Wigwam zu Wigwam. Endlich wurde 
Fort Union erreicht, wo die Agenten der Republik auf den In⸗ 
dianerapoſtel warteten. Mit ihnen machte er ſich nach Fort La— 
ramie, dem Orte der Zuſammenkunft, auf. Der Weg führte 
800 Meilen weit durch wildes, kaum erforſchtes Land. Nach 
ſechswöchentlichen Strapazen traf man in Fort Laramie ein. 
10 000 Indianer verſchiedener Stämme, größtentheils Sioux, lager— 
ten hier auf einer großen, vom Nebraska durchſtrömten Ebene, 
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einige Meilen vom Fort. 23 Tage dauerten die Verhandlungen, 
und es ging die Friedenspfeife von Hand zu Hand. Unter den 
wilden Söhnen der Prärie herrſchte die ſchönſte Ordnung und 
Eintracht. Alle nationalen Zwiſte und Stammfehden traten zurück 
gegen das Bewußtſein, daß ſie hier als Kinder derſelben Raſſe 
der Macht des Weißen Mannes gegenüberſtanden, um von ihm 
ihr gemeinſames Recht zu fordern. P. Deſmet benutzte die einzig— 
artige Gelegenheit, ſein Apoſtolat zu üben, mit ebenſo großem 
Eifer als Geſchick. Auf dem Verſammlungsplatze ließ er eine ge— 
räumige Zeltkapelle errichten, wo er das heilige Opfer in Gegen— 
wart der Beamten, der anweſenden Weißen und Meſtizen, meiſt 
canadiſchen Urſprungs, und einer großen Zahl Indianer feierte. 
Abwechſelnd ging er täglich von Stamm zu Stamm, um den 
Wilden das Geſetz des wahren Gottes zu verkünden. Er fand 
aufmerkſame Zuhörer. „Vater,“ ſo redete nach einer Erklärung 
der zehn Gebote der Häuptling der Ogallallas ihn an, „wir 


horchen. Wir kannten bisher nicht die Worte des Großen Geiſtes, 
und wir bekennen unſere Unwiſſenheit. Wir ſind alle große Lügner; 
wir haben geſtohlen, wir haben gemordet; wir haben alles gethan, 
was die Worte des Großen Geiſtes zu thun verbieten; aber wir 
kannten eben dieſe ſchönen Worte nicht, und falls du unter uns 
bleibſt, um uns zu lehren, werden wir uns bemühen, in Zukunft 
beſſer zu leben.“ Auf die Bitte der Rothhäute, ihnen die Cere— 
monien der Taufe zu erklären, die fie bei der Taufe der Meſtizen⸗ 
kinder geſehen, ſetzte ihnen Deſmet das Weſen und die Wirkungen 
des Sacramentes auseinander. Die Folge war, daß ſie ihm ihre 
Kinder brachten, deren Deſmet mehrere hundert taufte. Die Ge— 
ſamtzahl der Taufen auf dieſer Reiſe war 1586. — „Man könnte 
geneigt ſein,“ bemerkt Kurth, „zu glauben, daß ſolche vereinzelte 
Predigten vor einer Zuhörerſchaft, die ſchon Tags darauf fi) 
wieder zerſtreuen ſollte, um zu ihren heidniſchen Gebräuchen zurück— 
zukehren, fruchtlos geweſen.“ Das ſei ein Irrthum. Die noch 


Eine Igarité oder Flußbarke auf dem Amazonas. (S. 175.) 


unverdorbene nordamerikaniſche Rothhaut war tiefer und innerlicher 
angelegt als z. B. der leichtlebige Neger. Die Worte des Miſ— 
ſionärs glichen vom Wind erfaßten Samenkörnlein, denen der 
Waldbeſtand in einſamen Schluchten ſeinen Urſprung verdankt. 
Oft genug traf Deſmet Indianer, die ganz durchdrungen waren 
von den Wahrheiten des Glaubens und denen zum Chriſtenthum 
nur die Taufe fehlte. Wie oft vernahm er auf ſeine Fragen, daß 
dieſe Männer einmal in ihrem Leben einer ſeiner Unterweiſungen 
zugehört und von dem Augenblicke an ſeine Worte als koſtbaren 
Schatz in ihren Herzen bewahrt und zum Leitſtern ihrer ſchlichten 
Tugendübung genommen hatten! 

Dank der günſtigen Stimmung der Rothhäute und dem Ein— 
fluſſe, den der Schwarzrock auf ſie ausübte, hatten die Verhand— 
lungen einen ſehr günſtigen Ausgang. Ein feierlicher Friede der 
anweſenden Stämme unter ſich und gegen die Weißen wurde ge— 
ſchloſſen, die Vorſchläge der Regierung ohne Widerſpruch ange— 
nommen, natürlich auch mit der Zufriedenheit glücklicher Kinder 


der reiche Proviant und die Geſchenke, die der „Große Vater“ von 
Waſhington geſchickt. Die Indianer verſprachen, treu an ihren 
Zuſagen feſtzuhalten. Es war ihnen ernſt, denn ihr ehrliches Ge- 
müth kannte nichts von den Winkelzügen der amerikaniſchen Politik. 
Auch Deſmet hatte das volle Vertrauen auf die Ehrlichkeit der 
Regierung. „Es wird nun“, ſo ſchrieb er, „für die Rothhäute 
eine neue Aera beginnen, die des Friedens. In Zukunft werden 
die Reiſenden die Wildniß ohne Beläſtigung durchziehen und die 
Indianer von ſchlechten Weißen nichts mehr zu fürchten haben.“ 
Wie bitter wurden dieſe Erwartungen eines edlen Herzens getäuſcht! 

Seine nächſte Aufgabe war gelöſt, und P. Deſmet kehrte mit 
frohen Hoffnungen nach St. Louis zurück, begleitet von einer 
Schar Indianer, die mit naivem Staunen die Herrlichkeiten der 
Civiliſation bewunderten. Allein ihre größte Freude war das Ver— 
ſprechen des P. Provincials, daß ſie nun bald bleibend einen 
Schwarzrock erhalten ſollten. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Europäiſche Türkei. Die Genoſſenſchaft der Prieſter von der Auferſtehung 
U. H. (Reſurrectioniſten) wurde 1842 in Rom gegründet und 

Das Wirken der Prieſter von der Auferſtehung am 14. September 1860 von Pius IX. beſtätigt. Das Mutterhaus 
U. H. (Reſurrectioniſten) in Adrianopel. Bereits im und der Generalobere P. Paul Smolikowski ſind in Rom. 


letzten Jahrgang (1897 S. 267) brachten wir einen kurzen Be— Als Anfang der ſechziger Jahre unter den Bulgaren Thra— 
richt über dieſe um die Bulgaren ſo hochverdiente Genoſſenſchaft. ciens und Macedoniens ſich eine ſtarke Bewegung zur Wieder— 
Leider fiel bei demſelben der beſondere Untertitel durch ein Ver— vereinigung mit der römiſchen Mutterkirche kundgab und eine be— 
ſehen aus, und ſo wurde er mit dem Bericht über die PP. Aſſump— deutende Anzahl ſich in dieſem Sinne an Pius IX. wandte, 


tioniſten in eines verſchmolzen. Der Abſchnitt a. a. O.: „Aus ſchaute ſich der Papſt nach katholiſchen Miſſionsprieſtern um, die 
dem Jahresberichte 1896“ u. |. w. bezieht ſich auf die Reſurrec— der bulgariſchen Sprache mächtig waren. Sein Blick fiel auf die 
tioniſten, was wir freundlich zu beachten bitten. junge Genoſſenſchaft der Reſurrectioniſten, deren Mitgliedern, da— 
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mals faſt alle Polen, die Erlernung des Bulgariſchen keine bes Fächer, im andern Falle für das Univerſitätsſtudium oder eine 
ſondern Schwierigkeiten machen konnte. Sie wurden mit der höhere Beamtencarriere vorbereitet werden. Eine Bruderſchaft unter 
Miſſion in Thracien betraut. 1863 langten die erſten Patres in dem Titel „U. L. Frau vom Berufe“ hat den Zweck, die künf— 
ihrem neuen Wirkungskreiſe an. Ihre großen Verdienſte bei den tigen Prieſteramtscandidaten in ihrem Berufe zu ſtärken. Ferner 
bulgariſchen Unionsbeſtrebungen wurden neben denen der Aſſump— leiten ſie ein Prieſterſeminar mit philoſophiſch-theologiſchem Curſe, 
tioniſten und Lazariſten im Jahrgang 1885 S. 10 ff. in einer Reihe ein franzöſiſch-bulgariſches Externat mit 27 Schülern in vier Klaſſen 
von Aufſätzen über die bulgariſche Miſſion ausführlich dargelegt. und endlich eine Handwerkerſchule für jene Knaben, welche für die 
Ueber den augenblicklichen Stand ihrer Arbeiten in Rumelien, be— Studien weniger Begabung zeigen und ſtatt deſſen unentgeltlich in 
ſonders in Adrianopel, entnehmen wir dem Bericht über das Schul⸗ einem nützlichen Gewerbe, wie Buchdruckerei, Buchbinderei, Schnei⸗ 
jahr 1896/1897, der uns von P. Auguſt Moſſer, Superior der derei u. ſ. w., ausgebildet werden. Die Schule zählt 9 Zöglinge. 
Miſſion, freundlich übermittelt wurde, folgendes: Außer dieſen Anſtalten in Adrianopel ſind noch eine Knaben⸗ 

Die Patres leiten in Adrianopel eine Elementarſchule, ein ſchule mit 210 Knaben in Malko⸗Tirnowo, eine Mädchenſchule 
Gymnaſium mit 88 Penſionären, die hier, falls ſie ſich dem mit 60 Mädchen ebendort, ſowie eine Knabenſchule mit 50 Knaben 


Prieſterſtande widmen wollen, für die philoſophiſch-theologiſchen in Akbunar zu erwähnen. 
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Von den ſieben Abiturienten des Gymnaſiums, die alle die 
Prüfung beſtanden, wurde einer auf Koſten der Miſſion auf die 
Univerſität Lemberg (öfterr. Galizien) geſandt, ein zweiter ſtudirt 
Philologie in Sofia, die übrigen fünf wurden von der bulgariſchen 
Regierung als Elementarſchullehrer in katholiſchen Dörfern des 
lateiniſchen Ritus angeſtellt, wo bis jetzt nur ſchismatiſche Lehrer 
wirkten. „Unſere größte Sorge“, ſo ſchreibt P. Moſſer, „it es, 
den uns anvertrauten Zöglingen eine gute religiöſe Erziehung zu 
geben. Wir nehmen auch keinen Schüler in den Schoß der 
heiligen Kirche auf, falls er ſich nicht vorher einer gründ⸗ 
lichen Vorbereitung unterzogen und klare Beweiſe von der Auf— 
richtigkeit feines Vorhabens gegeben hat. Außerdem verlangen 
wir ſtets die Einwilligung ſeiner Eltern oder ſeines Vormunds, 
die uns nie verweigert wird.“ Der griechiſch-ſlawiſche Ritus, dem 
die Zöglinge angehören, wird auch in der Anſtalt befolgt, doch ſo, 
daß die Zöglinge auch den lateiniſchen Ritus und namentlich die 
den orientaliſchen Riten unbekannten Andachten, wie den Roſen— 
franz, Herz-Jeſu⸗Andacht ꝛc., kennen lernen. 

„Unſere frühern Schüler, die bereits in ganz Bulgarien zer⸗ 
ſtreut ſind, thun ſehr viel für den heiligen Glauben, und zwar 
durch Widerlegung vieler Vorurtheile, welche von den Schisma- 
tikern gegen die katholiſche Religion verbreitet werden. Die gute 
Erziehung unſerer Zöglinge, die Geradheit ihres Charakters und 
ihr weit größeres Wiſſen als dasjenige jener jungen Leute, welche 
aus den ſtaatlichen Gymnaſien hervorgehen, öffnen ihnen den Weg 
zu Stellungen in allen Zweigen der Verwaltung. Viele von ihnen 
gehen nach Beendigung ihrer Gymnaſialſtudien zum Lehrfach über, 
andere widmen ſich entweder dem höhern Militärdienſte oder be— 
ginnen ihre Univerſitätsſtudien in Oeſterreich oder Frankreich. Die 
Befähigtern und von Hauſe aus weniger Bemittelten werden dabei 
von der Miſſion unterhalten.“ 

Die ſchönſte Frucht der Reſurrectioniſten-Schulen iſt aber, daß 
neben einem rechtgläubigen Lehrerſtand auch mehr und mehr ein 
tüchtiger einheimiſcher Ordens- und Weltelerus heranwächſt. Be⸗ 
reits ſind eine bedeutende Anzahl junger Bulgaren der Congregation 
beigetreten. Dieſelben erhalten eine beſonders ſorgfältige Erziehung 
im Mutterhaus zu Rom und kehren aus der ewigen Stadt 
voll Eifer für die Bekehrung ihrer Landsleute in die Miſſion 
zurück. Eine Reihe derſelben iſt ſchon in verſchiedenen Ortſchaften 
in der Seelſorge thätig, und ihr Einfluß auf das Volk iſt ſehr 
groß, da fie ihm nicht bloß Prieſter, ſondern auch Arzt, Schieds— 
richter, Anwalt bei der Regierung, kurz alles ſind. 

Alle Weltprieſter des Apoſtol. Vicariates in Thracien, der 
Biſchof Migr. Michael Petkoff an der Spitze, find frühere Schüler 
der Patres, ſei es im Gymnaſium oder im Seminar. Hier haben 
fie den vortrefflichen, kirchlich-religiöſen Geiſt in ſich aufgenommen, 
der ſie auszeichnet. Sie leben alle im Cölibat, wozu ſie bekannt⸗ 
lich ebenſowenig verpflichtet wären wie die unirten Ruthenen, 
Rumänier ꝛc. Mehrere von ihnen ſind auch ſchriftſtelleriſch thätig, 
indem ſie die an religiöſen Werken arme einheimiſche Literatur 
des Landes durch Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen, Deutſchen 
oder Italieniſchen bereichern. So hat z. B. der ausgezeichnete 
Pfarrer von Topuslar und Dorugli, Michael Mirofl, Hausprälat 
Sr. Heiligkeit, faſt ſämtliche Werke des bekannten Msgr. Segur 
ins Bulgariſche übertragen und drucken laſſen. 

Um das Vertrauen des Volkes zu gewinnen, machten die 
Patres es ſich von Anfang an zum Grundſatz, unter den Bul— 
garen Bulgaren zu werden. Darum wählten fie alle das Bul— 
gariſche zu ihrer zweiten Mutterſprache und bedienen ſich ihrer 


ausſchließlich auf der Kanzel und im Unterricht. Sie richten ſich 
ſtreng nach den Sitten des Landes, befolgen gewiſſenhaft die ge⸗ 
bräuchlichen Faſten, nahmen trotz des lebhaften Widerſpruchs der 
ſchismatiſchen Popen die orientaliſche Prieſtertracht an und halten 
den griechiſch-flawiſchen Ritus hoch ganz im Sinne und nach dem 
ausgeſprochenen Willen Leos XIII., der hierin ein ſo weitherziges 
Entgegenkommen gezeigt hat. 

Alles dies und die aufopfernde Hingabe der Patres an das arme, 
vielgeplagte Volk haben ihnen deſſen Zutrauen und Liebe in hohem 
Maße erworben. „Selbſt die Schismatiker haben ein großes Ver⸗ 
trauen zu ihnen und achten ſie weit mehr als ihre eigenen Prieſter. 
So kommt es, daß ſie ihre Kinder in katholiſche Schulen chicken, 
katholiſche Kirchen beſuchen und ſich auf dieſe Weiſe bekehren.“ 

Man ſieht, die Wirkſamkeit der Patres Reſurrectioniſten iſt 
eine ſehr geſegnete und verdient warme Theilnahme und kräftige 
Unterſtützung. Letztere iſt um ſo nöthiger, da die einheimiſchen 
Katholiken meiſt recht arm ſind. Selbſt im Gymnaſium zu 
Adrianopel zahlen von 88 Penſionären nur 12 die volle Penſion 
(400 Fres.), 30 die halbe, 46 gar nichts. Zudem hat die 
Miſſion letztes Jahr einen harten Verluſt erlitten durch den Ein⸗ 
ſturz der eben vollendeten ſchönen orientaliſchen Kirche. Der 
Schaden beläuft fi) auf ungefähr 20 000 Fres., und da die 
Kirche durchaus nöthig iſt, muß ſie möglichſt bald wieder auf⸗ 
gebaut werden. 

Syrien. 

Katholiſche Schulen. Volksmiſſionen. Einheimiſche 
Schweſterncongregation. Einem ausführlichen Berichte des 
hochw. P. Roulleau S. J. und einem andern von P. Rolland 8. J. 
entnehmen wir folgende Angaben über den Stand der ſyriſchen 
Miſſion. Ueber die Thätigkeit der Patres für die höhere Schul⸗ 
bildung und die Wiſſenſchaft verweiſen wir auf unſere frühern 
Ausführungen (Jahrg. 1896 S. 121 ff.; 1897 S. 185). Aber 
auch die Elementarſchulen haben eine außerordentliche Bedeutung 
gewonnen. Syrien war im Innern bis vor wenigen Jahren jo= 
zuſagen noch ein verſchloſſenes Land. Das iſt anders geworden. 
Bahn und Straßen vermitteln heute den Verkehr nach allen Seiten. 
Seit der Zeit haben die proteſtantiſchen Secten und in neueſter 
Zeit noch mehr die Ruſſen eine raſtloſe Thätigkeit begonnen. Da 
es ſich für ſie ja nicht um religiöſe Bekehrungen handelt, ſondern 
vornehmlich um die Gewinnung politiſchen Einfluſſes, ſo bilden 
hierfür die Schulen das einfachſte und ſicherſte Mittel. Jetzt ſchon 
iſt das Land überſchwemmt mit ihren Schulen, höhern und niedern. 
Dieſer ſtarken Concurrenz gegenüber hat die Miſſion alles, was in 
ihren Kräften ſtand, gethan, um nicht bloß keinen Boden zu verlieren, 
ſondern um neuen zu gewinnen. Nach dem Oeuvre des Ecoles 
d'Orient iſt der Stand der katholiſchen Schulen in Syrien wie folgt: 
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Geſamtzahl der Schulen 190, des Lehrperſonals 293, der 
Schulkinder 12 402. Das ſind gewiß ſehr erfreuliche Ziffern. 
Die Hauptſchwierigkeit beſteht darin, eine hinlängliche Zahl tüchtig 
geſchulter Lehrer zu beſchaffen und für einen ſichern Nachwuchs zu 
ſorgen. Der Plan der Patres, den die Obern der Miſſion und 
der Apoſtol. Delegat eifrig befürworten, iſt, eine Genoſſenſchaft von 
einheimiſchen Schulbrüdern zu gründen, die für die Knaben das— 
ſelbe ſein ſollten, was die einheimiſche Schweſtern-Congregation 
für die Mädchen iſt. Das einzige, was zur Ausführung des 
ſchönen und wichtigen Vorhabens fehlt, ſind die leidigen Geld— 
mittel, da die bisherigen Unterſtützungen kaum für die andern 
Miſſionswerke ausreichen. Noch iſt mit einem Worte der Acker— 
bauſchule von Tanail zu gedenken, mitten im alten Cöle— 
ſyrien zwiſchen Libanon und Antilibanon, die mit dem dortigen 
Waiſenhaus verbunden iſt. Der Bodenbeſitz gehört der franzöſiſchen 
Regierung, welche aber die Nutznießung auf ewige Zeiten der Anſtalt 
zugewieſen hat. Dieſelbe zählt augenblicklich 40 Knaben, die hier 
zu braven Chriſten und tüchtigen Landwirten erzogen werden. Es 
iſt zu hoffen, daß ſpäter ſich hier der Miſſion eine gute Hilfsquelle 
erſchließt. Bisher war nicht daran zu denken; das Land war ſumpfig 
und ungeſund, und die nothwendigen Arbeiten für Trockenlegung 
und Einrichtungen haben viel gekoſtet. Zudem find die Verkehrs— 
wege noch nicht hinreichend günſtig, um die Erträgniſſe mit Ge— 
winn auf den Markt zu bringen. Doch dürfte dies bald beſſer 
werden. Zur Förderung des religiöſen Geiſtes haben die Patres 
in all ihren höhern Lehranſtalten und zum Theil auch in den 
Elementarſchulen die Marianiſchen Congregationen ein— 
geführt. Das Hauptmittel, das Volk und die verſchiedenen Stände 
im katholiſchen Glauben zu ſtärken, bilden auch hierzulande die 
Volksmiſſionen und Exercitien. Namentlich während der 
Faſtenzeit durcheilen eine Reihe von Patres weit umher das Land, 
um Volksmiſſionen zu halten. Letztes Jahr waren 15 Patres an 
der Arbeit und miſſionirten etwa 50 Städte und Dörfer in den 
Bezirken St⸗Jean d' Acre, Tyrus, Saida (Sidon), Tripoli, Bal- 
beck, Damaskus, Gebail, Ghazir, Bikfaia u. ſ. w. Außer der 
Faſtenzeit ſind zwei Patres faſt ſtändig mit dieſem heilſamen Werke 
beſchäftigt; nur die Erntezeit gibt ihnen eine kurze Ruhepauſe, 
während welcher der eine von ihnen ins Hochgebirge hinaufzieht, 
um auch dem Volke der Hirten dieſe Gnade zu verſchaffen. Er 
ſammelt ſie jedesmal zu etwa 20 und hält ihnen eine Miſſion. 
In dieſer ganzen Zeit lebt der Pater mit den armen Hirten, 
ſchläft unter ihrem Zelt, theilt ihre rauhe, ſchlichte Koſt. Noch 
wichtiger ſind die jährlichen Prieſterexercitien, zu denen ſich 
Gruppen von 20— 30 Geiſtlichen, da, wo der Raum ausreicht, 
wie in Ghazir und Bikfaia, auch bis zu 100, zuſammenfinden. 
Letztes Jahr nahmen vier Biſchöfe daran theil zur großen Erbauung 
des Clerus. Sämtliche Koſten dieſer apoſtoliſchen Arbeiten, die 
Reiſeausgaben eingerechnet, muß, von einigen Meßſtipendien abge— 
ſehen, allein die Miſſion tragen, da Clerus und Volk zu arm ſind. 

Eine ausgezeichnete Hilfe für die Miſſionäre bilden die 
eingebornen Schweſtern der heiligſten Herzen Jeſu 
und Mariä. Die Genoſſenſchaft iſt noch jung. Sie zählt jetzt 
106 Schweſtern und leitet 26 Schulen. Sie könnte, wenn Per- 
ſonal und Mittel bereit ſtünden, morgen 50 weitere eröffnen: ſo 
zahlreich find die Einladungen. 500 Schweſtern wären nöthig, um 
die Bedürfniſſe zu decken. Allein womit ſo viele erziehen und er— 
halten? Man muß deshalb vorderhand die Zahl neuer Novizen 
beſchränken und will ſie künftig noch länger im Noviciat behalten, 
um ſie deſto beſſer für ihren Beruf heranzubilden. Dieſe Schweſtern 


waren eine wahre Vorſehung. Sie haben wirklich das Angeſicht 
der Erde hier erneuert, und der Unterſchied der Ortſchaften mit 
und ohne Schweſtern iſt ein ganz auffallender. Sie thun aber 
auch alles, um die Mädchen zu wahrhaft chriſtlichen Frauen und 
Müttern zu erziehen. Darum ſetzen ſie, auch nachdem dieſelben die 
Schule verlaſſen, deren Unterricht und Erziehung fort, indem ſie 
wöchentlich ſowohl die noch ledigen wie die bereits verheirateten 
Frauen in getrennten Gruppen zu einer Art Sonntagsſchule um 
ſich ſammeln. Außerdem begibt ſich, wo immer es geſchehen kann, 
eine Schweſter allſonntäglich, von einer oder zwei ihrer Schülerinnen 
begleitet, in eines der Nachbardörfer, verſammelt dort die Frauen, 
führt den Vorſitz bei der Congregation, erklärt den Katechismus, 
ertheilt gute Rathſchläge, die ſtets dankbare Aufnahme finden, und 
kehrt abends wieder müde und erſchöpft, aber glücklich, etwas Gutes 
gethan zu haben, ins Klöſterchen zurück. 

Was der Miſſion ſehr fehlt, ſind Armenapotheken. Bis jetzt 
exiſtirt erſt eine, in welcher täglich durchſchnittlich 100 arme Ka= 
tholiken, Schismatiker oder Moslemin Pflege und Heilmittel er— 
halten. Das viele Gute, das durch dieſes Liebeswerk geſchieht, läßt 
die Miſſionäre dringend wünſchen, wenigſtens an den Hauptſtationen 
je eine ſolche Armenapotheke einrichten zu können, zumal da die 
Proteſtanten, beſonders die Amerikaniſchen Miſſionsdamen, in dieſer 
Richtung eifrig thätig ſind. Eine von ihnen rühmt ſich ſogar eines 
Doctordiploms und läßt ihre Wunderkuren überall bekannt machen. 
Da ſie ſplendid eingerichtet ſind und die Mittel in Fülle haben, 
iſt ihre Propaganda nicht ohne Gefahr. Auf die mit voller Dampf⸗ 
kraft betriebenen Bemühungen Rußlands, im Orient das Ueber— 
gewicht zu gewinnen, kommen wir ein andermal noch zurück. 


China. 


Die katholiſche Miſſion auf der Inſel Hainan. 
Von dieſer ſonſt wenig genannten Inſel wird wegen der angeblich 
in Ausſicht ſtehenden Beſetzung durch Frankreich in letzter Zeit viel 
geſprochen. Deshalb dürfte ein kurzer Ueberblick über die dortigen 
Verhältniſſe willkommen ſein. 

Die Inſel, unter dem 20. Breitegrad, liegt dem Golf von 
Tonking vorgelagert und iſt nur durch eine 28 km breite Waſſer— 
ſtraße von einer aus der Südprovinz Kwangtung weit vorſpringen⸗ 
den ſchmalen Halbinſel getrennt. Mit einem Umfange von rund 
36 000 qkm iſt ſie faſt halb ſo groß als Bayern und zählt 
ca. 2 ½ Millionen Einwohner. Hohe, herrlich bewaldete Gebirgszüge 
umgürten ſie im Süden und Oſten, während vom Centralgebirge, 
deſſen höchſte Spitze, der Utſchi-ſchan („Berg der ſünf Finger“), 
im Winter mit Schnee ſich bedeckt, zahlreiche Ketten auslaufen. 
Das an landſchaftlichen Schönheiten reiche Eiland erfreut ſich einer 
üppigen tropiſchen Pflanzenwelt und iſt der einzige Punkt Chinas, 
wo die Cocospalme wächſt. Der faſt undurchdringliche Urwald 
des Gebirges bildet ein Paradies für kühne Jäger. Der Tiger, 
das Rhinoceros, mehrere größere Hirſcharten, eine dem Orang-Utang 
ähnliche Affenform und zahlreiches Kleinwild, aber auch viele 
Schlangen, die Boa nicht ausgenommen, ſind hier zu Hauſe. Die 
Thalebenen und die Niederungen im Norden ſind durchweg von 
der fleißigen chineſiſchen Bevölkerung gut angebaut. Reis, Zucker— 
rohr, Seſam, die Areca- oder Betelnußpalme und Tabak ſind die 
vornehmſten Erzeugniſſe. Außerdem wird viel Bienenzucht getrieben, 
und ein feines, weißes Wachs, von einem Pelatschung genannten 
Inſect bereitet, wird zu Räucherkerzchen verarbeitet, die große 
Nachfrage haben. Reichen Ertrag bietet die Küſte an Fiſchen, 
Perlmutter, Korallen, während die Flüſſe von Schildkröten wimmeln, 
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die ein ſchönes Schildpatt liefern. Auch an Edelmetallen iſt die 
Inſel nicht arm. Die Flüſſe führen Gold. Silberminen wurden 
vor alters ſchon ausgebeutet. Auch die Salinen werfen ein be— 
deutendes Einkommen ab. Hainan, ſo entnehmen wir einem 
ausführlichen Berichte unſeres hauptſächlichen Gewährsmannes, des 
hochw. P. Hornsby S. J., Miſſionärs in China, wurde ſchon etwa 
ein Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung von China beſetzt und 
beſiedelt. Die urſprüngliche, in Raſſe und Sprache völlig ver— 
ſchiedene Bevölkerung wurde theils unterworfen, theils in die ſchwer 
zugänglichen Gebirge zurückgedrängt, wo fie heute noch lebt. Es 
iſt ein furchtſames, durchaus nicht 
bösartiges, zur Fettleibigkeit ges 
neigtes Völklein, das ſich, von 
Jagd lebend, in ſcheuer Entfer- 
nung von der Außenwelt hält. 
Li oder Lol ift der Name, den 
die Chineſen ihnen gaben. Den 
Verkehr vermitteln einigermaßen 
ihre halbciviliſirten, von den Chi- 
neſen unterworfenen Stammge— 
noſſen, Tſchun (d. i. die „Reifen“) 
genannt. Die Chineſen, etwa 
eine Million ſtark, bewohnen vor— 
wiegend die Ebenen und Küſten⸗ 
orte. Politiſch zerfällt die Inſel 
in 14 Diſtricte. Hauptſtadt iſt 
Kung⸗ſchan⸗u, im Norden der 
Inſel, etwa eine Meile landein⸗ 
wärts von Haikau (Hoihau), ihrem 
bedeutendſten Hafenort, gelegen, 
der ſeit 1876 den Fremden offen 
ſteht. Bereits im erſten Jahre 
ſtieg die Ausfuhr, die vornehm⸗ 
lich aus Riechhölzern, Gewürzen, 
Rattan, eßbaren Vogelneſtern, und 
Zuckerrohr beſteht, auf 5 700 000 
Francs. Alles zeigt, daß Hainan 
eine nicht zu verachtende Beſitzung 
wäre und unter guter Verwaltung 
ſich ſehr günſtig entwickeln könnte. 
Jetzt ſchon ſteht die Inſel in regel⸗ 
mäßigem Dampfſchiffverkehr mit 
China und Tonking. 

Das Chriſtenthum fand be— 
reits in den letzten Jahren der 
alten Ming⸗Dynaſtie um 1632 
Eingang. Paul Wong, der Sohn jenes Mandarinen, der den erſten 
Jeſuiten P. Matthäus Ricci nach Peking geleitet, war aus Hainan 
gebürtig. Nach ſeiner Bekehrung bat Paul auf ſeiner Rückkehr die 
Patres von Macao um Miſſionäre für ſein Heimatland. P. Peter 
Marques, der eben von Japan vertrieben worden (ſein Bruder ſtarb 
dort als Martyrer), war der erſte Glaubensbote, der Hainan betrat. 
Aber ſchon nach zwei Jahren drängte es ihn nach Japan zurück, und 
an ſeine Stelle trat der ſeit 1635 im Chineſiſchen wohlbewanderte 
P. Benedikt Mattos. Er iſt als der eigentliche Gründer der 
Miſſion von Hainan anzuſehen und brachte durch ſeinen Eifer in 
kurzer Zeit eine eifrige Chriſtengemeinde zuſammen. Die Ver⸗ 
folgungswuth der Bonzen, die er ſcharf angegriffen, zwang ihn 
nach fünfjähriger Thätigkeit zu einer zeitweiligen Entfernung. 


T 
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Sein Katechiſt, der ihn vertrat, wurde von den Bonzen vergiftet. 
1643 kehrte P. Mattos zurück und gab ſich mit neuem Muth an 
die Arbeit, unterſtützt durch ſeine Mitbrüder von Macao. So 
entſtanden vier Stationen mit Kirchen und Kapellen. Kung⸗ 
ſchan⸗fu war der Mittelpunkt der Thätigkeit. Eine zeitweilige 
Störung brachten die mit dem Dynaſtiewechſel verbundenen Unruhen. 
Doch hinterließ P. Mattos bei ſeinem Tode 1654 eine wohl⸗ 
organiſirte Chriſtengemeinde mit Schulen, Kirchen und Kapellen 
und 3000 Neophyten. Die folgende Zeit iſt eine Kette von 
beſtändigen Verfolgungen, welche die arme Miſſion niemals mehr 
recht zur Blüthe kommen ließen, 
bis die Aufhebung der Geſellſchaft 
Jeſu ſie völlig vernichtete. 

Im Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts kamen einige Nachkommen 
der alten Chriſten, die ſich zur 
größern Sicherheit ins Innere der 
Inſel zurückgezogen, nach Macao 
und baten den Biſchof um einen 
Prieſter. Er beſtimmte ihnen einen 
chineſiſchen Weltgeiſtlichen, der ſeit 
1810 jährlich vom Anfang der 
Faſtenzeit bis Pfingſten auf der 
Inſel verweilte. Die Zahl der 
Chriſten wuchs, einige Kapellen 
wurden wieder erbaut, und mehrere 
Prieſter übernahmen die Seelſorge. 
Unter ihnen zeichneten ſich zwei 
Eingeborene von Hainan bejon- 
ders durch ihren Eifer aus. 1850 
wurde die Miſſion dem Pariſer 
Seminar übergeben, das ſie bis 
1876 verwaltete. Wir wiſſen über 
ihr Wirken wenig, da Launay in 
ſeiner Histoire de la Société 
des Missions etrangeres die 
Inſel gar nicht erwähnt. Doch 
ſpricht der britiſche Conſul mit Be- 
wunderung von der Aufopferung 
des hochw. Herrn Michael Chazot, 
der mit einem Mitbruder die weit⸗ 
zerſtreuten Chriſten paſtorirte, der 
eine im Norden, der andere im 
Oſten der Inſel. Sie kamen alle 
drei Monate einmal zuſammen und 
lebten in großer Armut. „Groß 
muß der Glaube ſein,“ meint der Brite, „der einen Mann antreibt, 
die Bequemlichkeiten des civiliſirten Lebens mit einem ſo armſeligen 
Leben zu vertauſchen.“ Als das Pariſer Seminar 1876 Hainan 
an den Biſchof von Macao zurückgab, zählte die Inſel nach ſeiner 
Angabe 838 über die ganze Inſel hin zerſtreute Chriſten. Portu⸗ 
gieſiſche Miſſionäre des Real Patronado ſetzten das Werk fort, 
als die durch den franzöſiſch-tonkineſiſchen Krieg erregte Chriſten⸗ 
verfolgung, die ſchrecklichſte, welche die Inſel noch geſehen, alles 
wieder zerſtörte. Kirchen, Prieſterhäuſer, Schulen, Anſtalten und 
die Wohnungen vieler Chriſten wurden geplündert und verbrannt. 
Ein Theil der Gläubigen floh nach Macao, Honkong und Kanton; 
von den Zurückgebliebenen fielen nicht wenige, wenigſtens äußerlich, 
ab und ſchloſſen ſich der chineſiſchen Secte der Co-lau-wei an. 
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In den letzten Jahren iſt die ſchickſalsreiche Miſſion vom 
Biſchof von Macao wieder in die Hände portugieſiſcher Jeſuiten 
gelegt worden (vgl. Jahrg. 1894 S. 70), welche nach einer 
Unterbrechung von etwa 130 Jahren das Erbe ihrer Vorfahren 
wieder angetreten haben. Nach einer Angabe des Obern P. Seba— 
ſtian d' Oliveira Xavier fand ſich nur noch ein Häuflein von etwa 
300 Chriſten vor. Aber zahlreiche ehemalige Chriſten ſind im 
Herzen dem Glauben treu geblieben. Es gilt, ſie allmählich wieder 
zu ſammeln. Vieles hofft P. d' Oliveira von der Berufung der 
Barmherzigen Schweſtern. Leider haben auch ſchon die Presby— 
terianer ſich auf der Inſel ein- 
gefunden. Sie haben in Haikau 
ein Krankenhaus, in dem jeder für 
einige Kupfermünzen Aufnahme 
erhält, und vertheilen Bibeln. 
Jeder, der eine annimmt, kommt 
als Bekehrter auf die Liſte. Ob 
die franzöſiſche Beſetzung erfolgen 
und ob fie für die Chriftianifi- 
rung der Inſel ſich wohlthätig 
erweiſen wird, iſt abzuwarten. 


Apoſtol. Vicariat Kiang⸗ 
nan. Im Sturm gekentert. 
Im folgenden erzählt uns ein 
deutſcher Miſſionär, P. Franz 
Storr S. J., ein Abenteuer, das 
er auf einer Fahrt im breiten 
Mündungsgolf des Pan-tſe⸗kiang 
erlebte. Das Arbeitsfeld des hochw. 
Miſſionärs iſt die große der Mün⸗ 
dung des Rieſenſtroms vorgela— 
gerte Inſel Tſongming. 

Vor einigen Monaten kam ein 
Chriſt von Za⸗den⸗ſo zur Central⸗ 
ſtation und meldete, daß eine 
ſchwerkranke Frau nach der letzten 
Oelung verlange. Za=den=jo iſt 
eine kleine Inſel zwiſchen Tſong— 
ming und den Forts von Wuſong. 
Die Miſſion beſitzt dort eine kleine 
Kapelle, da unter den ca. 2000 
Einwohnern des Eilandes auch 
70 Chriſten ſind. Ohne Verzug 


Der Wind war ungünftig, und fo 

dauerte die Fahrt in einer Segelbarke ſtatt einer volle 16 Stunden. 
Die Kranke wurde am folgenden Tage verſehen, und P. Storr rüſtete 
ſich zur Heimfahrt. Da aber die Barke bereits nach Tſongming 
zurückgekehrt war, mußte er ſich mit einem ſehr kleinen Boote be— 
gnügen, das bloß 2 m breit und 4— 5 m lang war. Hinten war 
ein bedeckter Schiffsraum und darüber noch ein offenes Schutzdach 
aus Bambusmatten, unter welchem man ſich gegen Sonnenſtrahlen 
und Regen bergen konnte. Hier nahm der begleitende Katechiſt Platz, 
während P. Storr im unbedeckten offenen Vordertheil der Barke ſich 
niederließ. Die Bemannung beſtand aus zwei Schiffern, einem 
hinten am Steuer, einem zweiten vorne am Maſt, der ein etwa 
2 m breites und 5 m hohes Segel trug. Doch laſſen wir nun 
P. Storr ſelbſt erzählen. „Anfangs war der Wind ziemlich günſtig, 
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bald aber ließ er nach, ſo daß wir gegen 2 Uhr (um 11 Uhr war 
man abgefahren) uns erſt etwa mittewegs befanden. Inzwiſchen 
hatten ſich am Horizont mächtige Gewitterwolken aufgethürmt. Bald 
blies ein heftiger Wind und trieb uns raſch der Küſte zu. Dann 
brach das Gewitter los. Der klatſchende Regen zwang mich, unter 
dem Mattendach Schutz zu ſuchen, da ich es nicht wagte, in dem 
untern Schiffsraum mich einzuſchließen. Die Windſtöße wurden 
jo heftig, daß man das Segel zu reffen und den Anker auszu— 
werfen gezwungen war. Der Schiffer, der bisher am Steuer ge— 
ſeſſen, verkroch ſich vor dem Regen unter Deck. Bald waren wir 
trotz der Bambusmatten ganz 
durchnäßt; die Wogen ſchaukelten 
das Schifflein immer drohender; 
nicht weit von uns ſchlug der 
Blitz ins Waſſer, und der Regen 
fiel jo ſtark, daß von der 1—2 km 
entfernten Küſte nichts mehr zu 
ſehen war. Ich war ganz ruhig 
und dachte noch an keine Gefahr, 
empfahl mich aber doch betend 
dem Schutz der lieben Mutter 
Gottes und des heiligen Schutz⸗ 
engels. Da auf einmal — es 
mag gegen 3 Uhr geweſen ſein — 
wurde das Boot von einer Sturz— 
welle ſo ſtark in die Höhe gehoben, 
daß von der andern Seite ein 
mächtiger Waſſerſchwall in den 
Schiffsraum hineinſchlug. Ein 
Schrei des Schreckens entrang ſich 
unſerer Bruſt. Ich ſtand ſchnell 
auf und machte mit einem Hilferuf 
zur lieben Mutter Gottes einen 
Sprung ins Waſſer. Im nächſten 
Augenblick hörte ich, wie das 
Boot umſchlug; dann war außer 
dem Toben von Wind und Wogen 
alles ſtill. Ich mochte mich etwa 
2 m vom Boote entfernt befinden. 
Um nicht von den Wogen weg— 
geſpült zu werden, wandte ich mich 
alsbald wieder dem Schiffe zu, 
das mit dem Kiel nach oben auf 
dem Waſſer ſchaukelte. Meinen 
Katechiſten konnte ich nirgends 
ſehen. Ich rief ihm aber zu, 
einen Act der Reue zu erwecken, damit ich ihm die Losſprechung 
gäbe. Inzwiſchen hatte ich ſchwimmend das Boot erreicht, und 
es gelang mir, mich daran feſtzuklammern. Nun ſah ich auch, 
etwa 3 m weit entfernt, den Kopf meines Katechiſten aus dem 
Waſſer auftauchen. Nochmals rief ich ihm zu, einen Act der Reue 
zu erwecken, und ertheilte ihm die Losſprechung. Der Katechiſt 
betete ſo gut es ging, immer wieder nach Luft ſchnappend, mit lauter 
Stimme Reue und Leid und rief mit großer Inbrunſt die liebe 
Mutter Gottes an. Ich ſuchte unterdeſſen auch für meine Füße 
einen Stützpunkt zu gewinnen; denn in meiner bisherigen Stellung, 
bloß mit den Händen mühſam an das Boot mich klammernd, 
konnte ich es unmöglich lange aushalten. Ich fand auch wirklich ein 
an der Schiffswand befeſtigtes Brett, auf das ich den rechten 
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Schenkel ſtützen konnte. „Pater“, rief jetzt der Katechiſt, „ich ſinke, 
ich kann mich nicht länger über Waſſer halten.“ Ich rief ihm zu, 
er ſolle ſich mir zu nähern ſuchen. Im letzten Augenblick gelang 
es mir endlich, ihn mit der linken Hand an mich heranzuziehen, 
wo er dann gleichfalls einen Stützpunkt fand. Dann betete ich 
mit ihm, hörte ſeine Beicht, und gab ihm noch einmal die Los— 
ſprechung. Unterdeſſen wüthete das Gewitter weiter; der Regen 
peitſchte unſer Antlitz und erſchwerte uns das Athmen. Wir beteten 
in einem fort zur lieben Mutter Gottes und erweckten häufige 
Acte der Reue; denn es war klar: lange konnten wir uns in 
dieſer Weiſe nicht halten, und wenn nicht bald Hilfe kam, waren 
wir verloren. Solange der Sturm ſo heftig wüthete und der 
graue Regenſchleier alles verhüllte, war aber Hilfe nicht zu 
hoffen.“ 

„Was war aber aus den beiden Schiffern geworden? Da 
wir von ihnen nichts ſahen noch hörten, glaubten wir ſie längſt 
ertrunken, als wir nach etwa einer Viertelſtunde auf einmal ihre 
Stimme vernahmen. Ich dachte anfangs, ſie wären auf der andern 
Seite des Bootes, gewahrte aber bald, daß ſie ſich unter der 
umgeworfenen Barke befanden und vergebens ein Loch in den Kiel 
zu machen ſuchten. Glücklicherweiſe hatte ſich das Boot beim 
Kentern ganz entleert; ſo war es leicht und ſchwamm hoch genug 
über dem Waſſer, daß die beiden einen offenen Raum für ihre 
Köpfe fanden. Nach etwa einer Stunde ließ endlich der Regen 
etwas nach. Die Küſte wurde ſichtbar, und man hatte uns dort 
bemerkt; denn wir ſahen, wie die Leute am Geſtade auf und ab— 
liefen, um nach uns auszuſehen. Das war aber auch alles. Ob— 
ſchon wir aus Leibeskräften um Hilfe riefen, kam niemand. Bei 
ſolchen Gelegenheiten ſieht man ſo recht den Unterſchied zwiſchen 
einem chriſtlichen und einem heidniſchen Volke. Die Noth des 
Nächſten läßt den Heiden gefühllos. Iſt Gefahr da, regt ſich 
keiner; iſt keine vorhanden, dann thut man etwas, falls ein gutes 
Trinkgeld zu erhoffen iſt. Ein Chriſt hatte mich vom Geſtade 
aus erkannt. Er that alles, um die Leute zu bewegen, ein 
Rettungsboot flott zu machen. Solange Wind und Wogendrang 
ſo ſtark waren, wollten ſie natürlich nicht; nachher aber ſagten ſie: 
Wir ſind nicht ſicher, daß es der Miſſionär iſt; ſind es aber arme 
Leute, ſo bekommen wir wohl kaum ein Trinkgeld und ſind um— 
ſonſt in Regen und Wind hinausgefahren. Erſt nach langem 
Bitten und Zureden ließen die Leute ſich endlich zur Hilfeleiſtung 
herbei. Es dauerte aber eine Ewigkeit. Die größern Schiffe 
konnten nicht hinaus, da gerade Ebbe war; ſo wurde ein kleineres 
Boot von 20 Mann ins offene Waſſer herausgeſchleppt. Wir 
waren bereits ſeit 2 Stunden im Waſſer; unſere Kräfte nahmen 
mehr und mehr ab, und ein neues Gewitter war im Anzug. Gott 
ſei Dank! da kam endlich das Rettungsboot, gerade noch zur 
rechten Zeit. Kaum war ich darin, als ich vom Grunde meines 
Herzens ein Magnificat zum Danke betete. Nun galt es noch, 
die unter dem Schiff gefangenen Bootsleute zu retten. Da es 
nicht möglich war, das gekenterte Schiff an Ort und Stelle auf: 
zurichten, jo löſte man den Anker, heftete ihn ans Rettungs- 
boot und taute ſo die Barke dem Ufer zu. Hier wurde ſie mit 
Hilfe der anweſenden Leute aufgerichtet, und die beiden Schiffer 
kamen, Gott ſei Dank, lebendig zum Vorſchein. Ich lieh mir 
trockene Kleider und kam ſo zum allgemeinen Erſtaunen in ſchlichter 
Bauernkleidung in meiner Centralſtation an. Gleich am folgenden 
Morgen ging ich, obſchon noch ſehr müde, nach unſerer Wall— 
fahrtskirche, um eine Dankſagungsmeſſe für unſere Rettung zu 
leſen.“ 


Hinterindien. 

Apoſtol. Vicariat Nord-Cochinchinal. Zunahme der 
Chriſtenzahl. Hungersnoth. Ein Elſäſſer, der hochw. 
Herr Karl Neyer (Pariſer Seminar.), Apoſtol. Miſſionär in Mi⸗ 
Duyet, gibt über die augenblickliche Lage der Miſſion in Annam, 
ſpeciell Nord-Cochinchina, folgenden Bericht. 

„Seit einigen Jahren hat ſich die Glaubensverbreitung in 
Annam des ſchönſten Erfolges zu erfreuen. In der einzigen 
Miſſion von Hus werden jährlich 1000 3000 Heiden bekehrt, 
unterrichtet und durch die heilige Taufe zu Kindern der katholiſchen 
Kirche wiedergeboren. Im Jahre 1895—1896 belief ſich die Zahl 
der Neubekehrten auf 4200, und von 1896—1897 ſtieg ſie über 
9000. Dieſes Jahr iſt die Bewegung noch größer, und bis zum 
1. Mai werden wir ſicher über 10 000 Heiden getauft haben. 
Zahlloſe Orte, die bisher dem Evangelium noch ganz verſchloſſen 
ſchienen, zählen nun einige chriſtliche Familien. Der Poſten 
allein, der meiner Seelſorge anvertraut iſt, umfaßte vor 3 Jahren 
7 Chriſtengemeinden mit 650 Gläubigen, und zur Stunde iſt dieſe 
Zahl auf über 20 Chriſtengemeinden mit 2000 Gläubigen ge— 
ſtiegen. Jeden Tag treten neue Heiden zur katholiſchen Religion 
über.“ 

Leider aber iſt über die blühende Miſſion eine harte Heim- 
ſuchung hereingebrochen. (Vgl. Märzheft S. 143.) „Eine Hungers⸗ 
noth, wie ſie die älteſten Leute hier noch nie erlitten haben, laſtet 
auf dem ganzen Lande. Zuerſt war die Ernte infolge eines 
außerordentlich dürren Sommers faſt gänzlich verloren gegangen. 
Dann brauſte am 15. October ein entſetzlicher Sturmwind über 
das Land, der alles niederwarf. Bei meinen Chriſten allein 
wurden über 200 Häuſer zertrümmert nebſt 3 Kirchen. Mehr 
als 2000 Menſchen in unſerer Provinz verloren in dieſer Sturm— 
nacht das Leben. Viele haben ſich bis zur Stunde noch kein 
Nothdach aufſchlagen können, um ſich in der ſtrengen Winterszeit 
vor dem Unwetter zu ſchützen. Dazu kommt nun noch die Hungers⸗ 
noth, die mit jedem Tage drückender wird. Der Reis, des Anna⸗ 
miten Brod, iſt ſchon auf das Vierfache des gewöhnlichen Preiſes 
geſtiegen. Viele Leute müſſen alles bis auf die Kinder verkaufen, 
um ſich das Leben zu erhalten. Viele haben nicht mehr einen 
Biſſen Brod zu eſſen, weil ſie keinen Groſchen mehr haben. An 
zahlreichen Orten bekommt man nicht einmal mehr Reis zu ſehen. 
Um ein wenig ihren Hunger zu ſtillen, müſſen die meiſten zu 
dem greifen, womit man ſonſt die Schweine füttert, wie der ver— 
lorene Sohn im Evangelium. Manche ſind ſchon dieſem Elende 
zum Opfer gefallen, theils dem Hunger, theils der Krankheit, 
welche ſie ſich durch die ſchlechte Nahrung aus Wurzeln, Blättern, 
Gras, Baumrinde u. ſ. w. zuziehen.“ 

Der Miſſionär bittet dringend, den hartbedrängten Chriſten 
in Annam durch Almoſen zu Hilfe zu kommen. 


Aegypten. 


Das Bekehrungswerk unter den Kopten. Erſtes 
Concil der neuen koptiſchen Kirche. „Seit meinem 
letzten Bericht“ (Februarheft S. 115 f.), ſo ſchreibt uns unter dem 
4. März der koptiſche Prieſter Kamel Michael Ghali aus Rom, „iſt 
die Zahl der Bekehrungen faſt ums Doppelte geſtiegen. Am 8. No⸗ 
vember v. J. theilte mir P. Anton Baraya folgende Lifte mit: Banho 
das ganze Dorf bekehrt, Filua 80 Bekehrte, Bagur 50, Gotna 15, 
Birbeh 31, Hammas 7, Benifez 120, Ghanaghem 1 Familie, 
Mallaui, Abutig fortwährende Uebertritte. Wir haben ſomit, ſchreibt 
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P. Anton, um nur die einregiſtrirten zu rechnen, in unferer Dibceſe 
Theben ſeit zwei Jahren 8145 Bekehrungen gehabt. Seither 
kamen dazu in Sahel 120 und nach einem Briefe vom 15. Februar 
faſt das ganze Dorf Bayadie mit 2000 —3000 Seelen ſamt dem 
koptiſchen Pfarrer. In der Dibceſe von Hermopolis war die 
Zahl bis zum 8. November v. J. auf 2050 geſtiegen, davon in 
Menſafis 300, Nazlet-Abu-Gattas das ganze Dorf, Berbeh gleich— 
falls, Beni Ebeid 150, in Buſch, Etlidem, Nazlet-Abu-Sarki, 
Eſſa je mehrere Familien, Baha 80, Abukorbas 100, noch vor 
kurzem in Fachu eine größere Anzahl. In den beiden Diöcefen 
fanden alſo innerhalb etwas mehr als zwei Jahren rund 13 000 
Bekehrungen ſtatt. Wenn darum in dem Breve vom 31. Juli 1895 
an den General der Geſellſchaft Jeſu (die unter den Kopten thätig 
iſt) Leo XIII. der Hoffnung Ausdruck gab, daß die Unions— 
bewegung der orientaliſchen Kirchen von den Kopten ausgehen werde, 
ſo hat er richtig vorhergeſehen.“ Es iſt zudem mit Sicherheit zu 
erwarten, daß die auf den Wunſch des Heiligen Vaters am 
18. Januar eröffnete erſte Synode der neuen koptiſchen Kirche die 
Bewegung zur katholiſchen Einheit noch ſteigern wird. 

Zum erſtenmal, ſo ſchreibt hierüber ein Miſſionär, hat 
Kairo in ſeinen Mauern ein Concil ſich verſammeln ſehen. Am 
18. Januar wurde dasſelbe in der großen katholiſch-koptiſchen, 
der heiligen Familie geweihten Kirche in Gegenwart von zwei 
Erzbiſchöfen und drei Biſchöfen eröffnet. Das heilige Opfer 
wurde nach koptiſchem Ritus vom Verweſer des neu erſtandenen 
koptiſchen Patriarchats von Alexandrien, Mſgr. Kyrillos Macair, 
mit Aſſiſtenz von zwei Prieſtern gefeiert unter den feierlich— 
monotonen Klängen der einheimiſchen Liturgie. Die lateiniſche 
Kirche war vertreten durch den päpſtlichen Delegaten für Aegypten 
und Arabien, Mſgr. Gaudenzio Bonfigli, Titular-Erzbiſchof von 
Cabasa, und Migr. Sogaro, Titular-Erzbiſchof von Amida. 

Neben dem biſchöflichen Thronhimmel des Celebranten ſtanden 
die Biſchofsſtühle ſeiner beiden Suffragane, des Mſgr. Maximos 
Sedfaui, Biſchofs von Hermopolis, und des Mſgr. Ignatios Bergi, 
Biſchofs von Theben. Die farbenreichen, maleriſchen Gewänder 
des orientaliſchen Ritus machten einen impoſanten Eindruck. Nach 
der heiligen Meſſe laſen zwei koptiſche Prieſter vom Altare aus 
dem Volke die von Rom eingegangenen vier Actenſtücke vor, einer 
den lateiniſchen, der andere den arabiſchen Text. Das erſte 
Schriftſtück enthielt die Anfrage Mſgr. Macairs, das zweite die 
Erlaubniß zur Eröffnung des Concils, das dritte überwies Migr. 
Bonfigli den Vorſitz, und das vierte führte Msgr. Sogaro in 
der Eigenſchaft eines theologiſchen Conſultors ein. 

Hierauf eröffnete Msgr. Bonfigli mit einer meiſterhaften latei— 
niſchen Rede, die ſofort von Migr. Ephrem, Chorbiſchof und 
Patriarchal-Vicar des ſyriſchen Ritus, ins Arabiſche überſetzt 
wurde, die Verhandlungen. Mſgr. Kyrillos antwortete dem Stell— 
vertreter des Papſtes in franzöſiſcher Sprache. Er wies hin auf 
den einſtigen Glanz der katholiſch-koptiſchen Kirche, auf die traurigen 
Vorgänge, die ihre theilweiſe Trennung von Rom herbeiführten, 
und auf die väterlichen Bemühungen Leos XIII., die alte Einheit 
und den alten Ruhm des alexandriniſchen Patriarchats wieder 
herzuſtellen. Dieſem Zwecke diene auch das nunmehr eröffnete 
Concil. Er ſchloß mit einer flehentlichen Bitte an den gött— 
lichen Hirten, auf daß recht bald ſein Wort von dem einen 
Schafſtall und dem einen Hirten ſich erfülle. Hierauf legten 
die drei koptiſchen Oberhirten der Reihe nach, die Hand auf 
dem Evangelienbuch, das feierliche Glaubensbekenntniß ab und 
unterzeichneten den öffentlichen Act. Sodann wurden vom Altare 


aus die Namen der officiellen Theilnehmer an den Concilsverhand— 
lungen vorgeleſen. Der größte Theil gehört ſelbſtverſtändlich dem 
koptiſchen Clerus an. Dazu kamen noch Migr. Ephrem als 
Secretär des Vorſitzenden, fünf lateiniſche Conſultoren, darunter die 
Apoſtol. Präfecten von Ober- und Unter-Aegypten und ein Mit⸗ 
glied der Geſellſchaft Jeſu. Nun verließen die Prälaten in feier- 
licher Proceſſion die Kirche. Ueber die Verhandlungen liegen uns 
noch keine Berichte vor. 


Aequatorial⸗Afrika. 

Apoſtol. Vicariat Hüd-⸗Nyanza. Die Station U. L. 
Frau vom Troſt. Gründungsverſuche. Im ganzen haben 
die Weißen Väter in ihren Miſſionen an den großen Seen Inner— 
afrikas ein ſehr dankbares Arbeitsfeld gefunden, das, wie wiederholt 
gezeigt wurde, die Mühen mit einer überaus reichen Ernte belohnt 
hat. Die Hauptſchwierigkeiten ergaben ſich von Anfang an nicht 
ſeitens der durchſchnittlich ſehr gut veranlagten Bevölkerung, ſondern 
theils von ſeiten der arabiſchen Sklavenhändler, theils durch die 
politiſch-religiöſen Wirren, welche namentlich die britiſche Beſetzung 
Ugandas begleiteten. Doch iſt unter den verſchiedenen Stämmen 
des gewaltigen, in vier Vicariate getheilten Gebietes ein großer 
Unterſchied. Manche ſtehen verhältnißmäßig noch ſehr tief und 
ſind zudem durch das Eindringen der Weißen argwöhniſch und 
ſcheu geworden, jo daß ihre Bekehrung keine geringen Schwierig- 
keiten verurſacht. Ein Beiſpiel dieſer Art bietet die im Laufe des 
vorigen Jahres neu gegründete Station Maria vom Troſt. Die— 
ſelbe liegt auf der Oſtſeite des Nyanza auf deutſchem Gebiete 
im Stammlande der Waruri (Baruri). Dieſe wohnen drei bis 
vier Tagereiſen weſtlich von Ukerewe entfernt (ſ. die Karte im 
Jahrg. 1897, S. 201) und gehören zu den oben bezeichneten, 
weniger zugänglichen Stämmen. Dreimal mußten die Patres 
ihren Standort wechſeln, ehe es ihnen gelang, feſten Fuß zu faſſen. 
Einige Epiſoden aus dieſer Gründungsgeſchichte bieten die Briefe 
eines deutſchen Miſſionärs, des P. J. Schneider, die uns freund⸗ 
lich zur Benutzung überlaſſen wurden und die hier wenigſtens im 
Auszuge folgen ſollen. 

„Unſere Liebe Frau vom Troſt, 20. März 1897. 

„So ſind wir denn endlich eingerichtet in dem Lande der 
Baruri; aber für den Augenblick iſt unſere Lage noch ganz un— 
ſicher. In den erſten Tagen nach unſerer Ankunft ließ der Pater 
Superior die Häuptlinge des Landes zu ſich einladen, um ihnen 
unſere Abſicht klar zu machen. Viele kamen, mehrere begleitet von 
ihren Leuten. Als ſie alle verſammelt waren, redete einer der ein— 
flußreichſten Häuptlinge die Anweſenden an. Nachdem er die zahl— 
reiche Verſammlung darüber aufgeklärt hatte, weswegen wir ins 
Land gekommen ſeien, wurde eine Niederlaſſung der Weißen 
daſelbſt gutgeheißen und die proviſoriſche Erbauung unſerer Häuſer 
geſtattet. Dann kam der Redner auf die Frage der Religion 
zu ſprechen und ſchloß endlich mit den Worten: ‚Wollen wir 
beten, oder wollen wir nicht beten?“ Ein kurzes Stillſchweigen 
tritt ein. Aus der Mitte der Verſammlung ertönt eine Stimme: 
Nein!“ So wurde beſchloſſen. Dieſe uns ſehr ſchmerzliche Ent— 
ſcheidung verſetzte uns in Trauer. Man verkündet uns die drei ges 
faßten Entſcheidungen. Zwei Häuptlinge ſagen, um uns zu be— 
ruhigen, daß man uns trotzdem die Kinder ſchicken würde. Das 
waren indes nur leere Worte; denn bis zur Stunde iſt den Kindern 
und jüngern Leuten ausdrücklich verboten, uns zu beſuchen. Die 
Männer haben unſere Bauten angefangen, vollenden ſie aber nicht; 
faft alle weigern ſich, zu arbeiten. Die Häuptlinge haben durchaus 
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keine Autorität über ihre Untergebenen. Jeder Häuptling eines Dor⸗ 
fes nennt ſich König, aber meiſtens verſagen ihm feine eigenen Unter— 
thanen den Gehorſam. Daher geſchieht es, daß jeder Einzelne be⸗ 
ſtimmen will, was gemacht werden ſoll, und dann kommt doch nie— 
mand. So iſt bei dieſer Verſagung des Gehorſams die Gründung 
der Miſſion ſehr ſchwierig. Das hatte uns übrigens der hochwürdigſte 
Herr vorhergeſagt. Wenn wir alſo Bekehrungen erleben, ſo werden 
ſie nur vereinzelt ſein. Von allen Seiten ſagt man den Baruri, ſie 
ſeien furchtſam und feige, da ſie unſere Niederlaſſung erlaubt hätten; 
ſie ſollten uns tödten oder uns verlaſſen und ſich weiter ins Land 
zurückziehen, falls wir verlangten, daß fie ‚beten‘. Ein Stamm er— 
klärte, wir würden getödtet, ſo⸗ 


vielem Schweiß kommt man zu einem den Feinden ganz unzu— 
gänglichen Platze. Hier ſind die in die Felſen gebauten Hütten, 
wo in einem unbeſchreiblichen Schmutze Männer, Frauen, Kinder, 
Kälber, Kühe, Ziegen, Hühner zuſammen leben. In dieſer 
Weiſe iſt auf jedem Felſen ein Dorf angelegt. Daher beſteht 
zwiſchen den Leuten wenig Verkehr, und ſie ſind wild und 
menſchenſcheu. 

Das ſind, lieber Mitbruder, die erſten Nachrichten aus unſerer 
Miſſion. Betet, betet viel mit uns! Ohne das anhaltende Gebet 
iſt unſere Arbeit nichts. Der hl. Joſeph wird uns hoffentlich eine 
Aenderung unſerer ſchwierigen Lage bringen.“ 

„Unſere Liebe Frau vom Troſt, 


bald wir in ſein Gebiet kämen. 
Die Leute dieſes Stammes 
haben auch wirklich nicht weit 
von uns kürzlich einen Deutſchen 
mit ſechs ſchwarzen Soldaten 
erſchlagen. Nach meiner Er— 
kundigung war es ein voll⸗ 
ſtändiger Ueberfall. Der arme 
Weiße, der gekommen war, 
um Rinder zu kaufen, hatte 
ſich zu ſehr auf die Neger 
verlaſſen. 

„Der hochw. Herr empfiehlt 
mir Vorſicht bei meinen Aus⸗ 
gängen, die ich mache, um 
mich über die Stimmung in 
der Bevölkerung zu orientiren. 
Da niemand zum Unterrichte 
kommt, habe ich Zeit zum 
Gebet, zum Studium der 
Sprachen und der heiligen 
Wiſſenſchaften und zu Kranken⸗ 
beſuchen, wobei ich aber zu— 
nächſt nur Arzneien austheilen 
und ein paar ermuthigende 
Worte ſagen ſoll ohne Bezug 


1. April 1897. 

„ . . . Jetzt, da wir ein 
wenig mit unſern Bauten von 
Schilf und Stroh vorgeſchritten 
ſind, läßt uns der hochw. Herr 
ſagen, daß wir hier nicht blei- 
ben werden, ſondern mehr ins 
Innere gehen ſollen, und zwar 
noch in dieſem Jahre. Aber 
wohin wir gehen, finden wir 
keine entgegenkommende Be⸗ 
völkerung; das iſt hier be⸗ 
kannt. Neben all dieſen klei⸗ 
nen Stämmen gibt es einen 
großen, der kürzlich von den 
Deutſchen beſiegt wurde. Das 
erregte für lange Zeit noch 
den Widerwillen gegen die 
Deutſchen. 

„Vor einigen Tagen ſchoß 
ich auf 200 Meter einen großen 
Vogel gelegentlich eines Aus⸗ 
ganges. Auf dem Rückwege 
ſchoß ich am ſelben Platze 
einen zweiten Vogel der glei⸗ 
chen Art. Darüber waren 


auf Religion; davon wollen 


die Schwarzen ganz verblüfft. 


ſie hier nichts hören, ſondern 
ſagen, daß Beten etwas ſehr 


Seitdem bin ich der Held in 
dieſer Gegend. Sage Marcellin, 


Böſes ſei. Ich hoffe gegen alle 
Hoffnung, daß der liebe Gott | 


daß er ſich tüchtig im Schießen 
üben ſoll, wenn er hierher 


das Angeſicht dieſes Landes 
ändern wird. Vielleicht hätte 
dieſe Umwandlung ſchon ge— 
ſchehen können, wenn ich, der ich beſonders vom hochw. Herrn 
für die Miſſionirung dieſer Gegend beſtimmt bin, ein Heiliger 
wäre. Denn hier können nur heilige Miſſionäre das Werk Gottes 
ausführen. Hier ſieht man ſo recht, wie ſehr die Gnade wirken 
muß, um uns aufrecht zu erhalten, damit wir mit freudigem 
Herzen das Werk vollbringen, das der liebe Gott uns ſchwachen 
Werkzeugen ſeiner heiligſten Pläne anvertraut hat und durch 
uns ausführen will, wenn wir uns ganz in ſeine Hand geben. 
Dann erklettert man mit freudigem Muthe die Felſen, auf denen 
die Baruri ſich eingeniſtet haben, um ſich vor Angriffen und 
Plünderungen zu verbergen. Um zu ihnen zu gelangen, ſteigt 
man mühſam durch drei oder vier aufeinander folgende Thorwege 
aus Stein oder Dornenhecken empor. Nach vielen Umwegen und 


Der „aufrechtſtehende Stier“, Sioux-Häuptling von Qu' Appelle 
mit Frau und Kind. (S. 177-180.) 


kommen will; das iſt ſehr 
wichtig, denn ein Weißer, der 
öfters fehl ſchießt, wird nicht 
geachtet. Zwei neue Todesfälle am Sumpffieber haben wir zu 
verzeichnen, den des P. Boddard und den des P. Breeſt. Das 
Sumpffieber ſchien für eine Weile eingeſchlafen zu ſein, jetzt tritt 
es mit neuer Kraft auf, denn in kurzer Zeit raffte es vier Miſ⸗ 
ſionäre hinweg.“ 
„Unſere Liebe Frau vom Troſt, 30. Juni 1897. 

„Endlich haben wir eine willige Bevölkerung gefunden. So 
müſſen wir denn unſer bisheriges Neſt wieder verlaſſen, um ein 
anderes zu bauen. Wir werden weiter landeinwärts gehen und 
dann drei Tagereiſen weit von der Küſte (des Nyanza) entfernt 
ſein. Nun, es iſt Gottes Wille. Als der hochw. Herr mich in 
das Land Uſuwi ſchickte, ſagte er: ‚Es iſt Gottes Wille, mein 
lieber Pater.“ Das zu willen, iſt uns genug. 
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„Bevor wir dieſe Verſuchsſtätte verlaſſen, wollte der hochw. 
Biſchof ſelbſt herkommen, um ſich Rechenſchaft zu geben von der 
Lage des Landes und dann die Schwierigkeiten und die Stim— 
mung der Bevölkerung kennen zu lernen, um ſo nach ſorgfältiger 
Beobachtung ſelbſt den neuen Platz zu beſtimmen. Die Leute des 
Stammes, bei dem wir hoffen, uns niederzulaſſen, haben einen 
entſetzlich unförmlichen Kopf wegen des vielen Eiſenwerkes, womit 
ſie ſich belaſten. 

„Wir haben alſo 
Ufer des Sees leben, 


die friedlichen Volksſtämme, die an dem 
verlaſſen und werden nicht mehr den Blick 
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auf den Nyanza haben, der ſo viel Reiz bietet und der ein wenig 
die Hitze mildert. Doch nochmals, wie Gott will. Wir haben 
nur zu gehorchen.“ 

In der That iſt das Bild, das der Miſſionär von den Stäm— 
men entwirft, unter denen er jetzt weilt, nicht ſehr ermuthigend. 
Sie ſind in beſtändiger Fehde miteinander, wobei ſich dann die 
Beſiegten an die Weißen und auch an die Miſſionäre als Schieds— 
richter wenden. Der Reſpect vor den Weißen iſt ein gewaltiger. 
„Wir dürfen nicht ohne Grund miteinander Krieg führen,“ ſagte 
bei einer Gelegenheit ein Häuptling zu den Leuten eines andern 


P. Franz Storr S. J. auf feinem Reiſekarren. (S. 185.) 


Stammes; „der Weiße verbietet es, und wenn ihr auf ihn nicht 
höret, ſo folgt er euch überallhin nach, in die Lüfte, auf den 
Nyanza und ſelbſt unter die Erde. Er findet euch überall. Was 
alſo thun? Auf ihn hören und den Krieg aufgeben.“ Dies wird 
hoffentlich der ſchließliche Ausgang ſein. 


Portugieſiſch⸗Oſtafrika. 


Materieller Aufſchwung der Kolonie von Mo— 
zambique. Stand der Miſſion am untern Sambeſi— 
Die große Rührigkeit der andern Kolonialmächte hat auch die 
Portugieſen aufgerüttelt. Eine Reihe Geſellſchaften, zum Theil 
freilich ausländiſche, haben, wie P. Torrend 8. J. erzählt, die Aus— 


beutung der reichen Bodenſchätze des Landes in Angriff genommen. 
Die Zucker-⸗Compagnie von Mozambique, an welcher vorwiegend 
portugieſiſches Kapital, aber unter engliſcher Leitung betheiligt iſt, 
beſchäftigt an 1000 Kaffern, hat eine eigene Betriebsbahn (Syſtem 
Decauville) angelegt und gedenkt in 2—4 Jahren 20000 ha mit 
Zuckerrohr zu bepflanzen. Schon jetzt ſind ihre Erträge an Zucker 
und Rhum bedeutend. Der Boden wird mit gewaltigen Dampf⸗ 
pflügen bis 2“ tief umgelegt. Freilich hat der Pflanzer hier mit 
einem ſchrecklichen Feind, den Heuſchrecken, zu rechnen, die kein 
grünes Blatt mehr ſtehen laſſen. Die Miſſion in Chipanga er— 
hielt von der Geſellſchaft 200 ha Grundbeſitz und genießt einen 
monatlichen Zuſchuß zu ihren Unterhaltungskoſten. Dieſelbe Ge— 
ſellſchaft wünſcht dringend eine Miſſionsniederlaſſung auch in Mopea. 
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Bis jetzt konnte aber aus Mangel an Leuten dem Wunſche nicht 
entſprochen werden. 

Die Luabo-Compagnie mit franzöſiſchem Kapital will die un⸗ 
geheure Ebene von Chipanga bis zur Küſte gleichfalls für Zucker— 
plantagen nutzbar machen. Das franzöſiſche Syndikat in Marromen 
beſchäftigt 800 Arbeiter mit zahlreichen Dampfpflügen. Auch dieſe 
Geſellſchaft hat der Miſſion ein günſtiges Angebot gemacht, auf 
ihrem Boden eine Miſſionsſtation zu eröffnen. 

Eine franzöſiſche Zucker- und Erdnuß⸗Geſellſchaft mit einem 
Schweizer Namens Engelmann an der Spitze beutet den weiten 
Prazo von Borov aus. Eine Reihe anderer Prazos, nur dem 
Namen nach in Händen von Portugieſen, ſind im Beſitz von 
franzöſiſchem Kapital. Auf die Frage P. Torrends, warum denn 
ſeine franzöſiſchen Landsleute ihr Geld nicht lieber in franzöſiſchen 
Kolonien, z. B. Madagascar, anlegten, erhielt er zur Antwort, 
weil man mit den portugieſiſchen Behörden trotz gewiſſer kleinlicher 
Plackereien doch im ganzen viel beſſer fahre als mit den fran— 
zöſiſchen, und weil Portugal, überzeugt, daß die Franzoſen in keiner 
Weiſe auf Mozambique reflectirten, dieſen weitgehende Freiheiten 
und Vortheile gebe. Die ſüdoſt⸗afrikaniſche Compagnie endlich hat 
den herrlichen Prazo von Caiga erworben. Die großartigen Ars 
beiten dieſer Geſellſchaften verſchaffen Tauſenden von Schwarzen 
nützliche Arbeit und guten Verdienſt und üben ſo indirect auch 
einen wohlthätigen ſittigenden Einfluß. Hätte die Miſſion genug 
Kräfte zur Verfügung, ſie könnte ſofort eine Anzahl neuer Poſten 
eröffnen. Allein der Tod lichtet die Reihen ſchneller, als ſie er— 
ſetzt werden können. 

Der Stand der Miſſion am untern Sambeſi iſt übrigens 
ein recht befriedigender. In Boroma wurde 1897 die wahrhaft 
monumentale Kirche vollendet, die 2000 Kaffern faſſen kann. 
Die Schule zählt 300 Kinder, die von Sambo über 100; die 
des jüngſten Poſtens Chipanga weiſt zwar erſt 30 auf, welche aber 
aus den beſten Familien des Landes ſtammen und faſt alle zu— 
künftige Katechiſten ſind. Bereits wurden von Chipanga aus zwei 
neue Poſten, Nianke und Caia, mit Kapellen gegründet. 


Braſilien. 


Vrieſternoth. Eine willkommene Ergänzung zu unſerem 
neulichen Aufſatze über die kirchlich-religiöſen Verhältniſſe Braſiliens 
(Januarheft S. 75) bilden die Mittheilungen des Steyler Mij- 
ſionärs Herrn Fr. Dold (Herz-Jeſu⸗-Bote 1898, S. 46 f.) und die An⸗ 
gaben von Hoffmanns Catholic Directory 1898. Danach zählt 
die Diöceſe Eſpiritu Santo (44839 qkm mit circa 180 000 Ein⸗ 
wohnern, alſo etwa jo groß wie die drei oberrheiniſchen Diöceſen Frei— 
burg, Rottenburg und Mainz) außer dem Biſchof 12 Prieſter, die 


Didcefe Nictheroy (jetzt Petropolis, 59000 qkm mit 1200000 Ein- 


wohnern, faſt jo groß als ganz Bayern) 70—80 (Hoffmann: 86) 
Prieſter. Die Diöceſe Corityba umfaßt die beiden Staaten Parana 
und S. Catarina. Parana, dreimal ſo groß als Bayern, mit 
250 000 Einwohnern, hat 30 Prieſter. Die Didcefe Matto-Groſſo 
(Cuyaba) mit einem Gebiet, größer als Deutſchland, Frankreich 
und Italien zuſammengenommen, verfügt über nur 15 Prieſter 
(11 Weltprieſter und 4 Saleſianer). In der Diöceſe Amazonas, der 
größten der Welt mit 2 Millionen qkm, wirken etwa 19 Welt— 
und Ordensprieſter. In der Diöceſe Goyaz (größer als das Deutſche 
Reich) ſind von 89 Pfarreien 44 unbeſetzt; Zahl der Prieſter 86. 
Man bedenke dazu die ſchwierigen Verkehrsverhältniſſe und die 
ungeheuern Entfernungen, und man wird die Lage erſt recht 
würdigen. 


Oceanien. 


Paſſionsdarſtellungen auf den Marqueſas⸗ 
Inſeln. In einem längern Berichte über Miſſionserlebniſſe auf 
dieſer weit entlegenen Inſelgruppe erzählt P. Materne aus der 
Congregation von den heiligſten Herzen Jeſu und Maria (Picpus) 
u. a., wie er während der letzten Faſtenzeit ſeinen lieben Kanaken 
in Vaitahu das bittere Leiden unſeres Herrn in wirkſamer Weiſe 
zu veranſchaulichen ſuchte. Es geſchah dies durch ein Paſſions⸗ 
ſpiel, das durch die Schulkinder zur Aufführung kam. P. Materne 
vertheilte die verſchiedenen Rollen — der begabteſte Knabe mußte 
die Perſon unſeres Herrn übernehmen — und übte ſie mit den 
kleinen Schauſpielern ein. Am Gründonnerstag abends nach 
Sonnenuntergang kam das Spiel im Schulhaus zur Aufführung. 
Natürlich war alles geſteckt voll. Nachdem man zuſammen ge— 
betet, begann die Darſtellung im engen Anſchluß an den Text 
des Evangeliums zuerſt mit der Fußwaſchung der Apoſtel. Es 
folgte die Einſetzung des heiligſten Altarsſacramentes. Judas ver⸗ 
läßt den Saal, Jeſus hält die Abſchiedsrede. Nach einem ka⸗ 
nakiſchen Danklied begeben ſich die jungen Schauspieler nach dem 
Oelberg, d. h. einer kleinen mit Kokosbäumen beſtandenen Anz 
höhe, wo die andern Gartenſcenen ſich abſpielten. Dann kam 
Jeſus vor Kaiphas, Pilatus, Herodes, und die damit verbundenen 
Zwiſchenacte, alles genau nach dem evangeliſchen Bericht und 
Wortlaut, ſchlicht und einfach, aber recht wirkſam vorgeführt. Be⸗ 
ſonders ausdrucksvoll wurde die Reue des hl. Petrus dargeſtellt. 
Bei der Ecce Homo-Scene, als nach der Geißelung und Krönung 
der kleine Jeſus mit dem Purpurmantel, der Dornenkrone und dem 
Rohrſtab, ganz mit Blut überronnen, von neuem vortrat, vergoſſen 
die Kanaken helle Thränen, beſonders die Frauen. Mit der Ver⸗ 
urtheilung Jeſu ſchloß für dieſes Mal das Paſſionsſpiel ab. Die 
kleinen Künſtler hatten ihre Sache ſehr gut gemacht. Alles war 
begeiſtert und ſprach nur mehr von dem Spiel. So etwas Schönes 
hatten ſie nie geſehen. Raſch verbreitete ſich die Kunde in die 
andern Thäler, und alle wünſchten die Aufführung gleichfalls zu 
ſehen. P. Materne hat auch vor, dieſes einfache und wirkſame 
Anregungs- und Belehrungsmittel noch weiterhin zu pflegen. In 
der Geſchichte der alten Jeſuitenmiſſionen begegnen uns ſolche 
Paſſionsſpiele häufig. 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 


Ueber den Stand der Miſſionen der Miſſionäre 
von Mill-Hill (St. Joſephs-Miſſionsgeſellſchaft) 1897 ent⸗ 
nehmen wir dem St. Joseph's Foreign Missionary Advocate 
(III, 13. S. 249 f.) folgende Angaben: 1. Vorderindien. 
Heidenmiſſion der Erzdiöceſe Madras: Stationen 12, Schul- 
kinder 1373, Taufen Erwachſener 238, von Kindern 844, Beichten 
45 066, Communionen 44695, Firmungen 172. — Heiden— 
miſſion in der Apoſtol. Präfectur Kafiriſtan und Kaſchmir: 
Stationen ?, Taufen Erwachſener 4, von Kindern 54, Beichten 
4220, Communionen 7021, Schulkinder 250 (28 Nichtkatholiſche), 
Waiſenkinder in Anſtalten 118. — 2. Sunda-Inſeln. Apoſtol. 
Präfectur Britiſch Nord-Borneo und Labaan: Schulen 7, Schul: 
kinder 154, Ackerbauſchulen 2 mit 13 Knaben. Geſamtzahl der 
von der Miſſion unterhaltenen Kinder 141, Taufen Erwachſener 
124, von Kindern 144. — 3. Afrika. Apoſtol. Vicariat vom 
Obern Nil: Katholiken 1200, Katechumenen 6300, Stationen 3, 
Kirchen oder Kapellen 4, Prieſter 11, Schulen 3, Schulkinder 
105, Armenapotheken 3, Taufen von Erwachſenen 588, von Kin⸗ 
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dern 122, Beichten 12074, Communionen 10887. — 4. Aus 
ſtralien. Von der Maori-Miſſion auf Neu-Seeland fehlen die 
Angaben noch. Die Miſſionsgeſellſchaft (ſ. Jahrg. 1891, S. 246) 
zählt augenblicklich in Europa 4 Miſſionsanſtalten: das Mutter 
haus St. Joſephs-Colleg in Mill-Hill bei London mit 60, die 
Apoſtol. Schule St. Peter in Freſhfield bei Liverpool mit 26, 
das St. Joſephs-Miſſionshaus in Rozendaal (Holland) mit 39, 
das St. Joſephs-Miſſionshaus in Brixen mit 12 Studenten; 
Geſamtzahl 137. — Valäſtina. Miſſion in Nazareth. Der 
um die Katholiken in Nazareth wohlverdiente lateiniſche Pfarrer da— 
ſelbſt, P. Francesco Victoriano, ein geborener Spanier, wandte ſich 
im vorigen Herbſt an Mſgr. Piavi, den lateiniſchen Patriarchen von 
Jeruſalem, mit der Bitte um Geſtattung einer Miſſion in ſeiner 
Gemeinde. Der hochw. Patriarch ging bereitwilligſt auf die Bitte 
ein und ließ in der Woche vor Mariä Empfängniß durch zwei 
Miſſionäre der Geſellſchaft Jeſu die Miſſionspredigten in Nazareth 
abhalten. Für die Männer und Frauen war dazu die Kirche der 
Verkündigung Mariä im Kloſter der Franziskaner-Väter beſtimmt, 
während für die Jungfrauen und die Zöglinge des Penſionates 
der Dames de Nazareth beſondere Vorträge in der Kirche dieſer 
Anſtalt gehalten wurden. Die Gläubigen betheiligten ſich mit 
regem Eifer an der Miſſion und empfingen in ſehr großer Zahl 
die heiligen Sacramente, natürlich getrennt nach den verſchiedenen 
Riten. Beſonders feierlich war die ſchöne Schlußproceſſion am 
8. December. Die Angehörigen der drei in Nazareth vertretenen 
katholiſchen Riten, Lateiner, Maroniten und Melchiten (unirte 
Griechen), vereinigten ſich dabei zu einer gemeinſamen, feierlichen 
Kundgebung ihres katholiſchen Glaubens. Der Clerus, die Mit⸗ 
glieder der verſchiedenen Männer- und Frauenorden, die Kinder 
der Knaben- und Mädchenſchulen und die Scharen der Gläubigen 
boten in dieſer Proceſſion den Schismatikern, Proteſtanten und 
Mohammedanern ein Schauſpiel, wie ſie es in Nazareth noch nicht 
geſehen hatten. — Korea. Seit mehreren Jahren iſt das „Land 
der aufgehenden Morgenröthe“ der Zankapfel zwiſchen Rußland 
und Japan und der Schauplatz politiſcher Intriguen und Wirren, 
deren Löſung ſich noch nicht mit Sicherheit vorausſagen läßt. Um 
jo erfreulicher iſt es, zu vernehmen, daß das Miſſionswerk trotz 
dieſer Verhältniſſe nicht zurückgegangen iſt, ſondern im Gegentheil 
befriedigende Fortſchritte gemacht hat. Die alten gehäſſigen Anz 
feindungen und bureaukratiſchen Verfolgungen haben mehr und 
mehr aufgehört und das Evangelium darf frei und offen ver— 
kündigt werden und findet in dem religiös gut veranlagten Volke 
einen recht fruchtbaren Boden. Der Biſchof, Msgr. Mutel, wird 
auf ſeinen Hirtenreiſen überall mit Ehre und Hochachtung be— 
handelt, und er wie ſeine Miſſionäre wurden wiederholt auch zur 
feierlichen Audienz am Hofe zugelaſſen und ſehr huldreich em— 
pfangen. Inzwiſchen wächſt langſam, aber ſtetig auch ein tüchtiger 
einheimiſcher Clerus heran, auf deſſen Mitwirkung der Biſchof mit 
Recht große Hoffnungen ſetzt. Die ſchöne Kathedrale von Sul 
geht ihrer Vollendung entgegen und wird eine Zierde der Haupt— 
ſtadt werden. Nach den Miss. Cathol. 1898 zählt die Miſſion 
32 220 Katholiken, 27 europäiſche und 3 einheimiſche Miſſions— 
priefter, 24 Haupt⸗ und 497 Nebenſtationen, 27 Kirchen und 
Kapellen, 31 Elementarſchulen mit 333 Kindern, 2 Waiſenhäuſer 
mit 362 Kindern und 1 Spital. Neben den Miſſionären des 
Pariſer Seminars wirken hier 8 Schweſtern vom hl. Paul von 
Chartres und 10 einheimiſche Schweſtern. So ſind die Ausſichten 
recht gute, obſchon freilich das Vorrücken Rußlands für die katho— 
liſchen Miſſionen der zunächſt bedrohten Striche ein gewiſſes 


Bangen erweckt. — Vereinigte Staaten. Der neueſte Bericht 
1897/98 der Katholiſchen Commiſſion für die Neger- und Indianer— 
miſſionen in den Vereinigten Staaten gibt folgendes Bild: An— 
nähernde Zahl der Neger in den unterſtützten 26 Gebieten 
4832 976, davon katholiſch 143 213, Kirchen 25, Miſſionsprieſter 
30, Schulen 98, Schulkinder 6093, Taufen von Erwachſenen 
853, von Kindern 4907. Zahl der Indianer in den 20 unter— 
ſtützten Didcefen und Apoſtol. Vicariaten (von Santa %e, Utah, 
Vancouver Isl. ſind die Zahlen des Vorjahres herübergenommen) 
296 300, davon katholiſch 82858, Kirchen 142, Miſſionsprieſter 
70 (vornehmlich Franziskaner, Benediktiner, Jeſuiten), Schulen 62, 
Schulkinder 3999, Taufen von Kindern 5544, von Erwachſenen 
227. — Alaska. In dem neu erſchienenen Werke: Through 
the Goldfields of Alaska to Bering Strait (London 1898) 
ſpricht ſich der Verfaſſer Harry de Windt über die katholiſche 
Hauptſtation Heiligkreuz am Jukon folgendermaßen aus: „Die 
Station beſteht aus mehreren hübſchen Holzbauten; da iſt das 
Klöſterchen der Schweſtern, die Wohnung der Patres, eine ſchöne 
Kapelle, eine Schule für eingeborene Kinder und ein Gemüſe— 
garten, wo Kartoffeln, Kohl u. ſ. w. mit zweifelhaftem Erfolge 
gepflanzt ſind. Hier ſehen wir auch den erſten und wohl auch 
letzten Blumengarten in Alaska. Es war rührend, die Sorge zu 
ſehen, die an dieſe Blümchen geſetzt wurde, arme ſchwache Dinger— 
chen, die aber der troſtloſen Wüſte einen Hauch von Wärme und 
Farbe geben. Eine der Schweſtern zeigte uns mit Stolz einen 
Reſedaſtock, der während der erſten Tage des kurzen Sommers 
aus Furcht vor dem Froſt allnächtlich ſorgſam ins Haus und am 
Tage wieder hinausgeſetzt wurde. In einer Ecke des Gartens 
ſtand in einem kleinen Kapellchen aus Tannenzweigen die Statue 
U. L. Frau, während ein großes weißes Kreuz die Ruheſtätte der 
Schweſter bezeichnete, die kurz vor unſerer Ankunft geſtorben war.“ 
Auch die Schulräume, „wahre Mufter der Reinlichkeit“, gefielen 
dem Herrn ſehr gut, und er war überraſcht, von den Lippen von 
Eskimokindern ein in klarem, ſchönem Accent geſprochenes Fran— 
zöſiſch zu hören. „Die ganze Niederlaſſung trug ein ſolches Ge— 
präge des Friedens und anheimelnder Wohnlichkeit, daß man ſich 
in ein Dörfchen des fernen Frankreichs verſetzt glaubte.“ In der 
Goldſtadt Dawſon City ſtehen nach einem Briefe des Apoſtol. 
Präfecten P. René 8. J. Miſſionshaus, Spital, Schule und Kirche 
fertig. Er denkt daran, in Alaska nun auch eine kleine Aderbaus 
ſchule zu gründen, um den armen Eingeborenen neue Nahrungs- 
quellen zu erſchließen. — Afrika. Die Miſſion der belgiſchen 
Jeſuiten am Kwango GBelgiſch Kongo) nimmt einen ſehr 
erfreulichen Fortgang. Die Koſtſchulen der Patres und Schwe— 
ſtern U. L. Frau von Namur zählten in den drei Hauptſtationen 
Ki⸗Santu, Ki-Mwenza, N'Dembo Anfang 1898 bereits etwa 
800 Knaben und 180 Mädchen. Von jeder dieſer Stationen 
aus werden zahlreiche Außenpoſten, von Ki-Santu z. B. 18, regel- 
mäßig beſucht, und die Zahl der Getauften und Katechumenen 
ift beſtändig im Wachſen. Im Umkreiſe dieſer Hauptniederlaſſungen 
entſtehen eine Reihe Nebenſtationen mit Kapelle und Katechiſten— 
wohnung. Die meiſten derſelben ſind Gründungen von Zög— 
lingen der verſchiedenen Jeſuitencollegien in Belgien. So ſtiftete 
das Colleg Ste. Barbe in Gent die Station Gand-Sainte-Barbe 
in Boko am Inkiſſifluß, zwei Meilen ſüdlich von Ki-Santu, das 
Colleg von Courtrai Courtrai-Saint-Michel, das Colleg von Turn— 
hout Turnhout-St.⸗Joſeph in Magidi, das Colleg St.⸗Franz 
Xaver von Verviers die gleichnamige Station in N'Semfu, das 
Colleg von Namur Namur-Notre-Dame in N'Lemba, ſüdöſtlich 
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von N'Dembo, das Colleg Notre-Dame in Antwerpen Anvers— 
Notre-Dame am Kinanga, einem Nebenfluß des Inkiſſi; Maria⸗ 
Louiſe in Boma endlich iſt die Stiftung einer Dame aus Courtrai. 
Natürlich intereſſiren ſich die Zöglinge nicht wenig um die Ent— 
wicklung ihrer Schützlinge und erhalten darüber regelmäßigen Bes 
richt. Wie, wenn auch unſere deutſch-öſterreichiſchen Penſionate 
dieſem Beiſpiele folgten! Auf all den Stationen hält mit dem 
Unterricht und der Evangeliſirung auch die materielle Culturarbeit 
gleichen Schritt. Ki-Santu hat z. B. bereits 36 ha bebaut und 
beſitzt eine Herde von 680 Stück Kleinvieh. So hofft man die 
Miſſion allmählich ſelbſtändig zu geſtalten, was freilich erſt nach 
Eröffnung der geplanten Verkehrswege möglich ſein wird. Inzwiſchen 
ſind auch die Prämonſtratenſer an den Kongo gezogen, um am Werk 
der Civiliſirung mitzuwirken. — Nordamerika. Miſſion des 
Felſengebirges. Die neuerdings beliebte antikatholiſche In— 
dianerpolitik in Verbindung mit der immer weiter vordringenden 
weißen Einwanderung bedeutet auch für dieſe bisher ſo blühende 
Miſſion, das Erbe des unvergeßlichen P. Desmet, eine drohende 


Gefahr. Der Indianer hält ſich im unmittelbaren Verkehr mit 
der weißen Raſſe nur ſchwer auf gutem Wege. Doch iſt noch 
immer ein tüchtiger Kern alter Muſterchriſten übrig, und die Miſſio⸗ 
näre (Jeſuiten) thun alles, um wenigſtens dieſen zu retten. „Wir 
haben gerade“, ſo ſchreibt ein junger Miſſionär, „die Weihnachts- 
tage mit ihren Feierlichkeiten hinter uns. Unſere armen Flachkopf⸗ 
Indianer (Flatheads) gaben uns wieder einen neuen Beweis ihres 
lebhaften Glaubens, den unſere erſten Miſſionäre in ihre Herzen 
gepflanzt haben. Zur Chriſtmette um Mitternacht hatten wir 
über 600 Communionen in unſerer Kirche. O, Sie würden ſich 
gehoben fühlen, wenn Sie ſähen, wie dieſes arme Volk zu den 
Sacramenten geht, wenn Sie beobachten könnten, wie der braune 
Krieger ehrfurchtsvoll an der Communionbank niederkniet. Es 
iſt wahr, ſein Aeußeres iſt ärmlich; eine alte, wollene Decke, 
vielleicht eine bunte Binde, iſt das ganze äußere Gepränge, das 
er bei dieſer feſtlichen Gelegenheit entfalten kann; aber Gott muß 
ſicherlich ſeine Freude an der demüthigen, kindlichen und groß— 
müthigen Liebe von einigen dieſer verachteten Rothhäute haben.“ 


Miſſionszwecke. 


Verzeichniß der im Monat März eingegangenen Gaben. 


Mark. 

Für die dürftigſten Miſſionen: 
„Aus Muotathal Ex voto für den 13. Febr.“ 404.— 
Von Dr. F. Nagl, Rector der u in Rom 100.— 


Aus Langenzersdorf . 2110.36 
Von Rector Krämer in Fritzlar 30.— 
„EX voto* . 5.— 
Von Pfarrer Juzek in Autiſchkau kb 
Von Pfarrer Roderburg in Alsdorf 25.— 
Durch Pfarrer Sachs in Winzeln. 50.— 
Von Ma Joſ. Sandany in Wien . 11.92 
Aus M. H. ne 100.— 
Von Anton Weiler in Gieveland, Dhio 8 8.20 
Von H. in V 8 50.— 
Papalino. . £ 15.— 
Durch B. Mayer in München 0 80.— 
Durch F. Dax in Oberdorfen . 1.10 
Von M. K. zu Ehren des hl. Jo Jeb) 3.53 
Aus Ellwangen . 5 10.— 
Von J. H., Bad Kiſſingen 10.— 
Für nothleidende N %% zur 
Perſolvirung von heiligen Meſſen: 
595 Kaplan Hummel in Ravensburg 50.20 
Von Pfarrer Ph. Herat in Bereſowka, Rußl. 64.80 
Von Pfarrer Göpfert in Hammelburg. 65.60 
Durch B. Herder, Verlag in Wien . 16.50 
Von Pfarrer Langenbacher in Oberk. 8.— 
Von Pfarrer Jünker in In 67.40 
Von H. R. in Innsbruck 11.91 
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80785 G nen 8 I — 75 ane in Metamora, Ill. 1230 
on n Eindhoven. x .— 8 ge 8 
Von Kaplan Schreiber in Sachſenhauſen 5 10.— a rn 8 Zünden 257 
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